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KAPITEL EINS



Leon

Ein lauter Knall reißt mich aus dem Schlaf, doch ich reagiere nicht darauf. Ich liege einfach nur regungslos da und weigere mich, die Augen aufzumachen.

„Auf geht’s, beweg dich“, donnert eine mir unbekannte Stimme, deren Echo an den nackten Wänden, die mich umgeben, widerhallt.

Ich atme tief durch, rühre mich aber nicht.

„Dunn“, blafft der Mann. „Beweg dich, verdammt. Deine Leute sind da.“

Leider kann ich diese Aussage nicht einfach ignorieren.

Mein Puls geht durch die Decke und mein Herz schlägt wie wild in meinem Brustkorb, als ich vorsichtig ein Auge aufmache.

Das helle Licht ist mir zu viel und lässt meinen Kopf vor Schmerz beinahe explodieren.

Der Gefängnisaufseher, der in der offenen Tür zu meiner Zelle steht, sieht mich ungeduldig an.

„Ich will niemanden sehen“, meckere ich mit rauer Stimme, wobei mein Hals mit jedem Wort wie Feuer brennt.

„Da hast du leider Pech, die warten nämlich auf dich.“

„Verdammte Scheiße“, murmle ich und richte mich langsam auf dem steinharten Bett in der Zelle, in die man mich gestern Abend geworfen hat, auf.

Letzte Nacht habe ich mich nicht gerade mit Ruhm bekleckert, aber je weniger ich darüber nachdenke, umso besser.

„Kann ich gehen?“, frage ich, als ich in meine Sneakers schlüpfe, es dabei aber vermeide, ihm noch mal in die Augen zu sehen.

„Ja. Wenn wir dich nicht wieder betrunken am Strand auflesen müssen, schon.“

„Glauben Sie mir, ich habe absolut nicht vor, in meinem Leben noch mal nach Miami zu kommen. Hier passiert nie was Gutes.“

Ich erhebe mich von meinem Bett, er sagt aber nichts mehr. Mir ist total schwindelig, mein Puls hämmert so sehr in meinen Schläfen, dass ich es kaum aushalten kann und mir dreht sich der Magen um. Ich hole tief Luft, in der Hoffnung, dass die Übelkeit dadurch ein wenig nachlässt, denn wenn ich zum Abschied auf den Boden meiner Zelle kotze, regt der Typ sich nur noch mehr auf.

Ich halte mich am Türrahmen fest, sobald er in Reichweite ist, damit ich nicht umkippe.

„So hast du es dir ausgesucht“, murmelt der Wärter.

„Als könnten Sie das beurteilen“, meckere ich, weil ich von seiner Haltung so langsam genug habe. „Wenn Sie dasselbe durchgemacht hätten wie ich, hätten Sie auch nach der Flasche gegriffen.“ Seine Augen finden wieder meine und der Anflug von Mitleid, der sich auf seinem Gesicht ausbreitet, lässt es mich sofort bereuen, dass ich was gesagt habe.

Bei seinem Schreibtisch angekommen, muss ich ein paar Formulare unterschreiben und er hält mir noch mal eine Standpauke über mein Verhalten, dann entlässt er mich durch die Flügeltür seines Büros.

Ich bleibe wie angewurzelt stehen, als ich die beiden Menschen, die sofort aufspringen, als sie mich sehen, erkenne. Der Aufseher hatte ja gesagt, dass jemand auf mich wartet.

Peyton wirkt total besorgt, während mein Bruder aussieht, als wolle er mich am liebsten umbringen.

Er starrt mich an und knirscht dabei so sehr mit den Zähnen, dass sein Kiefer laut knackst. Er ist so angespannt, dass man es im ganzen Raum spüren kann und wenn wir uns nicht gerade auf einem Polizeirevier befinden würden, hätte er sich sicherlich schon auf mich gestürzt und seinen Frust mit seinen Fäusten an mir ausgelassen.

Die Spannung zwischen uns ist so extrem, dass beinahe die Funken fliegen. Peyton legt Luca die Hand auf die Brust und flüstert ihm etwas ins Ohr, aber nicht mal das scheint ihn zu entspannen.

„Gehen wir“, sagt er barsch, kehrt mir den Rücken zu und marschiert aus dem Revier.

Wir sehen ihm nach und als meine Beine wieder funktionieren, tragen sie mich direkt zu Peyton.

„So wütend habe ich ihn schon lange nicht mehr gesehen“, murmelt sie traurig, die Augen fest auf die Tür, durch die Luca gerade gestürmt ist, gerichtet.

Ich öffne den Mund und will etwas sagen, merke aber schnell, dass mir die Worte fehlen.

Ich wende den Blick von der Tür ab, als Peytons silberne Augen meine finden.

„Alles okay bei dir, Leon?“

„Ich … ähm …“

Sie greift nach meiner Hand und drückt sie ganz leicht.

Schnell setze ich die undurchsichtige Miene, die mich die letzten zehn Jahre überstehen lassen hat, auf und ringe mir ein Lächeln ab.

„Mir geht’s gut. Tut mir leid, dass ihr extra kommen und mich hier rausholen musstet.“

„Kein Ding. Aber …“, ich hole tief Luft, weil ich genau weiß, was jetzt kommt. „Du musst uns endlich mal erklären, was eigentlich mit dir los ist. Und diesmal lassen wir dich nicht einfach alles unter den Teppich kehren.“

„Ich weiß“, sage ich traurig. Ich glaube, mir ist seit letzter Nacht klar, dass die Zeiten, in denen ich vor meiner dunklen Vergangenheit davongelaufen bin, jetzt endgültig vorbei sind.

Macie kennt die Wahrheit jetzt, also ist es nur eine Frage der Zeit, bis die anderen auch Bescheid wissen.

Der Gedanke an sie versetzt mir einen Stich. Bilder unserer letzten gemeinsamen Minuten kommen in mir hoch. Reumütig erinnere ich mich daran, wie sie in der Ecke gekauert hat, während ich meinen Frust an allem, was ihr Onkel in seinem Zimmer hatte, ausgelassen habe. Ich muss an die Tränen denken, die ihr übers Gesicht gelaufen sind, als sie mir dabei zugesehen hat. Der Horror dessen, was passiert ist, stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

Sie hatte echt keine Ahnung. Aber das habe ich geändert.

Sie weiß ganz genau, wer ich bin. Außerdem haben sich alle ihre Zweifel und Ängste, was unsere Beziehung anbelangt, bewahrheitet. Ich war von Anfang an nicht an ihr interessiert, zumindest nicht so, wie ich es sie glauben lassen habe. Ich wollte nur Rache. Ich wollte ihren Schmerz. Ich wollte ihr eine Lektion erteilen, damit sie den Fehler, den sie an jenem Tag gemacht hat, nie wieder vergisst.

Als Peyton sich bei mir unterhakt, lande ich mit einem Schlag wieder mitten in der Realität und bin zurück im Hier und Jetzt.

Gemeinsam verlassen wir das Revier, doch kaum an der frischen Luft, blendet mich die sengende Sonne so sehr, dass ich kaum was sehen kann.

„Alles klar?“, fragt Peyton, der meine Reaktion nicht entgangen ist.

Ich murmle irgendwas vor mich hin und gehe weiter in Richtung Luca, der mit geballten Fäusten an seinem Auto lehnt und wartet.

„Fahr mich einfach zu meinem Auto und dann seid ihr mich los“, sage ich, weil ich es kaum erwarten kann, den beiden und ihren anklagenden Blicken zu entkommen.

„Halt die Fresse, Leon“, blafft Luca, stößt sich von seinem Auto ab und baut sich vor mir auf.

„Können wir das bitte lassen?“, frage ich, auch wenn mir jetzt schon klar ist, was er mir antworten wird.

„Nein“, blafft er und knallt mir seine Hände so fest auf die Brust, dass ich unwillkürlich einen Schritt nach hinten mache.

Im Moment habe ich weder die Energie noch die Nerven, mich mit ihm anzulegen.

„Nein, das klären wir jetzt. Warum zum Teufel sind wir hier, Leon? Warum ruft unsere Mutter mich in aller Herrgottsfrühe an und sagt mir, dass du verhaftet wurdest und ich ausgerechnet nach Miami fahren muss, damit du gegen Kaution rauskommst, verdammt noch mal?“

„Darüber will ich jetzt nicht reden“, murmle ich und versuche, um ihn herum zu gehen.

„Das entscheidest nicht du, Arschloch“, sagt er wütend.

„Luca, lass ihn doch ein bisschen verschnaufen“, sagt Peyton sanft und stellt sich neben ihn.

„Verschnaufen? Verdammt noch mal verschnaufen? Das hat er lang genug gemacht! Er lügt mich seit Jahren an. Wir schwänzen gerade die Uni, weil wir herkommen und diesen besoffenen Wichser abholen mussten. Er schuldet uns eine Erklärung.“

„Ich schulde dir gar nichts.“

„Sag mir die verdammte Wahrheit“, sagt er, packt mich am Kragen und drückt mich gegen sein Auto. „Was zum Teufel machst du hier? Wen kennst du in Miami?“

Wir starren einander mit unseren grünen Augen an und atmen beide schwer. Er fleht mich im Stillen an, mit ihm zu sprechen und ich versuche verzweifelt, aus der ganzen Nummer rauszukommen.

Ich sehe Peyton erst, als sie wieder neben uns steht und ich ihre Stimme höre.

„Es ist ihretwegen, oder? Macie?“

Als sie das sagt, sehe ich, wie Luca die Augenbrauen zusammenzieht.

„Du hast sie hierher begleitet“, sagt Peyton – eine Feststellung, keine Frage.

„Warum?“, fragt Luca, der wohl davon ausgeht, dass seine Kleine recht hat.

„Das besprechen wir jetzt nicht hier.“

„Nein? Wo denn dann?“

„Jedenfalls nicht, wenn ich total verkatert auf einem Parkplatz stehe.“

„Damit kommst du nicht durch.“

„Bring mich zu meinem Auto.“

„Das kannst du vergessen, so setzt du dich nicht hinters Steuer. Du stinkst wie eine verdammte Brauerei. Steig ein. Wir schicken jemanden dein Auto holen.“

Zum Glück macht er dann einen Schritt nach hinten und lässt mir ein wenig Luft.

„Was ist mit Macie?“ Ihr Name trifft mich wie eine Kugel mitten ins Herz und ich sehe Peyton sofort in die Augen.

„Was soll mit ihr sein?“, frage ich barsch. „Sie ist da, wo sie hingehört.“ In der Hölle.

Ich höre Luca seufzen.

„Steig jetzt einfach ein“, fordert er mich auf, reißt die Tür auf und hilft mir äußerst unsanft beim Einsteigen.

„Gott, ist ja schon gut.“

Ich steige ein und lasse meinen Kopf sofort auf die Lehne fallen.

Ich bin so verdammt müde.

Ich bin kurz davor, einzuschlafen, als ein lauter Knall mich sofort wieder hochschrecken lässt.

„Super“, murmle ich, als ich Peyton an die Scheibe gedrückt vorfinde, während Luca sich über sie hermacht.

Ich kann nur hoffen, dass sie ihm dabei hilft, sich ein wenig zu entspannen, ich habe nämlich absolut keine Lust, die ganze lange Fahrt zurück zur MKU über von ihm ausgehorcht zu werden.

Ich muss ihm alles erzählen. Das ist mir klar. Aber nicht so. Nicht, wenn er fährt und keine Möglichkeit hat, so zu reagieren, wie er es gerne tun würde.

Ich mache die Augen schnell wieder zu, damit ich das, was da vor dem Fenster abgeht, nicht weiter mitverfolgen muss.

Vielleicht sollte ich die beiden mal daran erinnern, dass wir uns auf dem Parkplatz vor einem Polizeirevier befinden, was ich aber nicht tue. Dass die beiden wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet werden, würde mir nämlich eine diebische Freude bereiten.

Kurz nach dieser kleinen Showeinlage wird die Fahrertür aufgerissen und Luca lässt sich auf seinen Sitz fallen.

„Was? Willst du sie doch nicht auf dem Parkplatz vögeln?“

„Halt die Fresse, du Arschloch“, knurrt er, kurz bevor Peyton einsteigt.

Ich halte die Augen zwar geschlossen, kann aber spüren, dass sie mich ansieht, denn meine Haut fängt unter ihrem Blick zu kribbeln an.

„Fahr einfach. Ich brauche euer Mitleid nicht.“

„Was? So war das doch gar nicht …“

„Du brauchst dich nicht vor ihm zu rechtfertigen, Pey“, meckert Luca.

„Okay.“ Ich höre es rascheln, was mir verrät, dass sie sich wieder nach vorn dreht. Dann heult der Motor auf und wir setzen uns in Bewegung.

„Wem schreibst du?“, fragt Luca.

„Letty. Damit sie mir Macies Nummer gibt.“

Ich balle die Fäuste. Was denkt sich Peyton denn dabei?

„Lass sie in Ruhe.“

„Ich hab dich lieb, Leon. Das weißt du. Aber nein … das kannst du vergessen. Aus deinem Zustand schließe ich, dass irgendwas Krasses vorgefallen sein muss und irgendwie weiß ich, dass sie im Moment genauso leidet wie du.“

Wieder sehe ich sie vor meinem geistigen Auge in der Ecke dieses Zimmers kauern, doch dann machen sich meine Gedanken selbstständig und auf einmal bin ich wieder mit ihm dort. Ich stehe über dem Schreibtisch gebeugt da und warte nur darauf, dass der Schmerz einsetzt.

„Einen Scheiß weißt du.“

„Leon“, knurrt Luca.

Ich ignoriere die beiden, strecke mich auf dem Rücksitz aus und bete, dass die stetige Bewegung des Autos mich wieder in den Schlaf lullt.
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„Nein, bitte. Nein, nicht“, schreie ich, als er mir seine Hand in den Nacken legt und mich brutal auf den Tisch drückt.

„Wenn du der Beste sein willst, musst du lernen, auf Anweisungen zu hören.“ Seine Stimme ist tief und rau vor Aufregung. Genau wie bei den letzten beiden Malen.

In diesen Situationen, wenn ich mit ihm allein bin, ist er ein ganz anderer Mensch. Er zeigt mir eine Seite, die wahrscheinlich nur die wenigsten kennen.

Nur, dass er kein Mensch ist. Er ist ein Monster. Das Monster, das mich in meinen Alpträumen heimsucht, mich nervös zusammenzucken lässt und mich so sehr in Angst und Schrecken versetzt, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe.

Und ich dachte, der vergessene Zwilling zu sein, sei schon schlimm, aber das hier … ist einfach unaushaltbar.

Ich fühle seine Hand auf meinem Rücken, die Galle brennt in meiner empfindlichen Speiseröhre und ich muss mir große Mühe geben, mich nicht zu übergeben.

Denn wenn ich mich jetzt auf seinem Tisch erbreche, macht das die Sache auch nicht besser. Das Einzige, was irgendwas bewirken würde, wäre, einen von uns beiden umzubringen.

„Nein“, bricht es aus mir heraus, als er mir meine kurze Hose über die Beine nach unten schiebt und ich ganz entblößt vor ihm stehe. „Nein, bitte. Ich tue alles, was du willst.“

Ich werde an der Schulter gerüttelt und so sanft aus meinem Alptraum geholt, dann schüttelt die warme Hand mich weiter.

„Leon, ich bin …“

Ich reagiere, ohne groß nachzudenken schlage ich zu, um mich von ihm zu befreien – koste es, was es wolle, ich muss weg von ihm. Doch als ich dann einen lauten Schrei höre, kommt der nicht von einem wütenden, notgeilen Mann, den ich gerade noch mehr ermutigt habe, sondern von einer weiblichen Person und mir gefriert sofort das Blut in den Adern.

Ich reiße die Augen auf und sehe Peyton, die mit Tränen in den Augen zwischen ihrem Sitz und dem Fahrersitz hängt und sich die Hand auf den Mund gelegt hat.

„Verdammte Scheiße, das wollte ich nicht …“

„Ist schon okay, Leon. Ich weiß, dass du das nicht … Luca, nein“, schreit Peyton laut, als meine Tür aufgerissen wird und zwei große Hände mich packen.

„Was zum …“

„Luca“, schreit Peyton erneut, doch bevor ich weiß, wie mir geschieht, werde ich gegen das Auto gedrückt und bekomme eine Faust ins Gesicht.

Ich wehre mich nicht. Warum sollte ich auch?

Ich bin hier derjenige, der Mist gebaut hat. Ich bin derjenige, der sein Mädchen geschlagen hat, ihm alles Mögliche verheimlicht und ihn in den Wahnsinn treibt.

Er schlägt noch zwei Mal fest zu, bevor Peyton aus dem Auto gesprungen und zu uns rüber geeilt ist.

„Tu ihr noch einmal weh, verdammt, dann bring ich dich um. Zwillingsbruder hin oder her, aber ich lasse nicht zu, dass du jemanden, den ich liebe, verletzt. Ich bin jahrelang daneben gesessen und habe dir dabei zugesehen, wie du alles kaputtmachst. Ich habe gesehen, wie Mum dich mit Tränen in den Augen anstarrt, wenn du gerade nicht hinschaust, und sich fragt, wie sie jemals an dich rankommen soll. Ganz egal, was das hier für ein Bullshit sein soll, damit ist jetzt Schluss. Du schuldest mir die Wahrheit.“

„Ich schulde dir einen Scheiß“, murmle ich und halte den Blick starr auf die dreckige Straße gerichtet.

Ich habe keine Ahnung, wo wir sind, und als ich den Kopf hebe, sehe ich, dass er einfach irgendwo rechts rangefahren ist.

„Lass dir von mir helfen.“ Seine Stimme klingt auf einmal anders, die ganze Wut ebbt ab und der fürsorgliche Bruder, den ich kenne, kommt wieder durch. „Lass dir von uns helfen. Egal, was es ist, zusammen kriegen wir das hin.“

Ich nicke, mache einen Schritt nach vorn und schließe Peyton in die Arme.

„Es tut mir leid“, flüstere ich ihr ins Ohr und drücke sie fest an mich.

Sie umarmt mich auch, und erst, als ich ihre Wärme spüre, wird mir klar, wie sehr ich das gerade brauche.

„Ist schon okay. Aber bitte, sprich mit uns. Wir sind für dich da. Egal, was du brauchst.“

Ich nicke stumm und warte, bis die ganzen Emotionen, wegen denen es mir im Moment schwerfällt, zu reden, ein wenig abgeebbt sind, dann erst lasse ich sie los.

„Bitte bringt mich nach Hause.“

Ich lasse von Peyton ab und steige dann wieder ins Auto, ohne Luca dabei auch nur eines Blickes zu würdigen.

Ich kann einfach nicht. Wenn ich ihn anschaue, und die ganze Sorge sehe, die ihm ins Gesicht geschrieben steht, breche ich bestimmt zusammen.


KAPITEL ZWEI



Macie

Als ich aufwache, tut mir alles weh, aber das ist nur halb so schlimm wie der Schmerz, den die Bilder von letzter Nacht, die wie ein Film vor meinem geistigen Auge ablaufen, in mir auslösen.

Nachdem Leon wie ein Orkan durchs Haus gezogen ist und auf dem Weg nach draußen alles kurz und klein geschlagen hat – zumindest hat es sich danach angehört – hat es mehrere Stunden gedauert, bis es mir gelungen ist, mich aufzuraffen und vom Boden aufzustehen. Ich habe es immer noch nicht übers Herz gebracht, den Schaden, den er angerichtet hat, zu begutachten.

Als es mir dann endlich gelungen ist, aufzustehen, haben meine wackeligen Beine es nur bis zum Bett in meinem Zimmer geschafft.

Aber das Zimmer hier in diesem Haus konnte mir nicht den Trost spenden, den ich so dringend gebraucht habe.

Ich habe mich nach Sicherheit, nach Geborgenheit gesehnt – Dinge, die dieses Haus einem noch nie geben konnte.

Für mich war es immer das Haus des Schreckens, was das, was gestern Abend hier vorgefallen ist, ja nur noch mal bestätigt.

Ich hole tief Luft und zwinge mich dazu, die Augen zu öffnen und mich aufzusetzen.

Meine Augen brennen ganz schön und die Haut, die sie umgibt, ist von all den Tränen, die ich gestern Abend vergossen habe, ganz wund. Garantiert habe ich von dem ganzen Schlafmangel auch Augenringe, weshalb ich lieber gar nicht in den Spiegel schaue.

Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich da nur ihn. Den armen kleinen Jungen, der meinem Onkel – dem Monster – hilflos ausgeliefert war.

Wie konnte mir nur entgehen, dass er das ist?

Jetzt, wo ich es weiß, ist das so offensichtlich.

Die Erinnerung daran, wie er über den Schreibtisch gebeugt dastand, ist klarer als je zuvor und ich sehe seine verängstigten grünen Augen, die sich in meine bohren, deutlich vor mir. Sein offenstehender Mund, der mich ohne Worte anfleht, ihm zu helfen.

Wieder kommen mir die Tränen, obwohl ich eigentlich dachte, dass ich nach gestern Abend keine mehr übrighätte.

Sie laufen mir übers Gesicht und tropfen leise plätschernd auf das Bettlaken unter mir.

Mir dreht sich der Kopf, während ich versuche, zu verstehen, wie ich mich gerade fühle.

Die Wut kommt in mir hoch und lässt meine Muskeln verkrampfen. Sein Verrat hat einen bitteren Nachgeschmack in meinem Mund hinterlassen.

Aber das ist es nicht, denn trotz allem kann ich ihn verstehen.

Ich verstehe, warum er das getan hat und ein Teil von mir hasst mich dafür, denn mir ist klar, dass ich ihn hassen sollte.

Er hat mit mir gespielt, mir wehgetan, mich benutzt. All das, was ich von Anfang an befürchtet habe.

Doch das kleine, verletzte Mädchen in mir erkennt den kleinen, verletzten Jungen in ihm und will ihn einfach nur in die Arme schließen und machen, dass es ihm wieder gut geht.

Dummes, naives kleines Mädchen.

Mit schmerzenden Muskeln steige ich aus dem Bett und trotte ins angrenzende Badezimmer.

Mit jeder Bewegung steigt mir sein Duft in die Nase und der, zusammen mit dem leichten Brennen zwischen meinen Schenkeln, trägt dazu bei, dass ich nie vergessen werde, dass ich mir die letzte Nacht nicht nur eingebildet habe.

Ich putze mir die Zähne, ohne dabei in den Spiegel zu schauen, weil ich zu große Angst davor habe, die Verzweiflung, die er in mir hinterlassen hat, zu sehen.

Kaum habe ich die Zahncreme ausgespuckt, gehe ich zur Dusche, lege das Shirt, in dem ich geschlafen habe, ab und stelle mich unter den heißen Strahl.

Normalerweise hasse ich es, heiß zu duschen – zumindest war das die letzten Jahre so, aber heute brauche ich genau das.

Ich brauche den Schmerz, ich will, dass es brennt, damit ich nicht vergesse, dass ich all das Leid nutzen und in etwas Positives verwandeln muss.

Ich lege mir die Hand auf die Brust und erinnere mich daran, wie Leon mir die Broschüre der Acorn Lodge hingeknallt hat.

Mir ist klar, dass er genau danach gesucht hat. Sofort, als die einzelnen Mosaiksteine in meinem Kopf ein Bild ergaben, habe ich verstanden, dass er es auf meinen Onkel abgesehen hat. Ich war wahrscheinlich nichts weiter als ein kleiner Bonus, ein Kollateralschaden.

Er hasst dich bestimmt, sagt eine leise Stimme in meinem Kopf.

Ich sinke gegen die geflieste Wand und merke gar nicht, wie kalt sie ist.

Er ist so ein guter Schauspieler, ich habe ihm nämlich abgenommen, dass er tatsächlich was von mir will. Wie er mit mir gesprochen und wie er mich angefasst hat. Wie hat er das alles übers Herz gebracht, wenn er mich doch die ganze Zeit über nur verletzen wollte?

Damit er mich am Ende richtig zerstören kann.

Er hat mich in die Knie gezwungen und mir dann den Boden unter den Füßen weggezogen.

Ich rutsche an der Wand entlang nach unten und rolle mich zusammen, schlinge mir die Arme um die Beine und lege mir den Kopf auf die Knie.

Ich würde mir ja gern vorwerfen, dass ich so dumm war und auf die ganze Masche reingefallen bin. Aber ich habe es ja kommen sehen. Ich habe mir immer und immer wieder gesagt, dass das alles – er – zu schön war, um wahr zu sein, habe mich aber trotzdem weiterhin mit ihm getroffen, mich immer mehr in ihn verknallt und ihm erlaubt, gegen alle meine Regeln zu spielen und die Wände, die ich um mich herum gebaut hatte, einzureißen.

Ich habe es ihm so leicht gemacht.

Ob er sich die ganze Zeit lang über mich lustig gemacht hat?

Er hat gesagt, ich sei anders. Aber mal ganz ehrlich, ich bin genau wie alle anderen.

Ich habe ihn nach zwei Tagen schon rangelassen. Und an diesem Wochenende – auch, wenn es anders gelaufen wäre – hätten wir gemeinsam den letzten Schritt gemacht, daran habe ich keinerlei Zweifel.

Ich bin genau wie die ganzen Football-Groupies, die ich so hasse, und habe mich, ohne mit der Wimper zu zucken auf einen Spieler eingelassen.

Keine Ahnung, wie lange ich so in der Dusche auf dem Boden kauere, doch als meine Tränen dann wieder getrocknet sind und meine Haut ganz runzelig ist, ist mir klar, dass es so langsam an der Zeit ist, zu gehen.

Ich habe mein Leben lang dagegen angekämpft, mich wegen eines Kerls dermaßen gehenzulassen.

Aber er ist mehr als nur irgendein Kerl, oder?

Ich stehe auf und wasche mich am ganzen Körper, laufe dabei aber komplett auf Autopilot.

Erst, als ich wieder in mein Zimmer zurückkomme und mein Handy in meiner Tasche vibrieren höre, holt die Realität mich wieder ein.

Ich setze mich an meinen Schminktisch und krame in meiner Tasche herum, bis ich es gefunden habe.

Das dumme kleine Mädchen in mir hofft, dass er es ist. Dass er sich entschuldigt und mir sagt, dass er mich nie gehasst hat und dass er versteht, warum ich damals so gehandelt habe.

Aber natürlich ist mir klar, dass er es nicht ist.

Er würde mir niemals einfach so vergeben – nie.

Ich habe ihn einfach so stehen gelassen …

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals runter und bin nicht in der Lage, den Satz überhaupt zu Ende zu denken, geschweige denn mir vorzustellen, was an jenem Tag im Büro meines Onkels alles passiert ist.

Und wie oft sich das noch wiederholt hat?

Ich lege mein Handy beiseite und muss würgen, wenn ich mir nur vorstelle, was er alles mitgemacht hat. Der Missbrauch, dem er ausgeliefert war, weil ich nicht eingegriffen habe.

Bevor ich weiß, wie mir geschieht, bin ich auch schon von meinem Stuhl aufgesprungen, knie vor der Toilette und erbreche alles, was mein Magen so hergibt.

Wieder kommen mir die Tränen, als ich mich auf den Boden setze, durchatme und bei jedem Atemzug mitzähle.

Das musste ich schon seit Jahren nicht mehr machen und ich hasse die Tatsache, dass mir im Moment nichts anderes mehr übrigbleibt, um mich wieder ein wenig zu fangen.

Als ich mich wieder etwas stärker fühle, putze ich mir die Zähne und suche nach meinem Handy.

Ich finde es auf dem Boden zwischen meinem Schminktisch und der Badezimmertür.

Ich sammle es auf, entsperre den Bildschirm und finde genau das, was ich erwartet habe, vor.

Mich hat jemand angerufen – allerdings nicht Leon, sondern eine unbekannte Nummer.

Und zwar nicht nur einmal, sondern gleich achtmal.

Neugierig wähle ich die Nummer meiner Mailbox und mache den Lautsprecher an.

„M-Macie? Hier ist Peyton, Luca Dunns Freundin.“ Mit rasendem Herzen lasse ich ihre Worte sacken. „Wir … ähm … wir wollten nur fragen, ob bei dir alles okay ist. Wäre toll, wenn du mich zurückrufen könntest. D-danke, ciao.“

Mir entfährt die ganze Luft aus der Lunge.

Ob sein Bruder und seine Freundin Bescheid wissen?

Irgendwie glaube ich das nicht. Ich habe das vage Gefühl, dass außer uns dreien niemand die Wahrheit kennt.

Weil ich mich erst ein wenig sammeln muss, bevor ich sie zurückrufe, ziehe ich mir saubere Klamotten an und föhne mir die Haare.

Dann sage ich mir, dass ich die Sache nicht länger hinauszögern kann. Keine Ahnung, wie viel Peyton über letzte Nacht und dass wir in Miami sind, weiß. Aber die Tatsache, dass sie mich angerufen hat, spricht dafür, dass sie irgendwas ahnt.

Dann kommt mir ein Gedanke, bei dem es mir ganz flau im Magen wird.

Was, wenn ihm etwas passiert ist? Er war so wütend, als er gestern Abend abgehauen ist. Vielleicht ist er …

Ich wähle ihre Nummer und höre es laut im ganzen Zimmer klingeln. Während ich darauf warte, dass sie rangeht, fühle ich mein Herz in jeder Faser meines Körpers hämmern.

Wenn ihm was passiert ist, könnte ich es mir nie verzeihen, ihn in seinem Zustand gehen gelassen zu haben.

„Hey, kann ich dich in zehn Minuten zurückrufen?“, fragt sie sofort, als die Leitung steht.

„Äh … k-klar.“

Sie legt auf, bevor ich fragen kann, ob mit Leon alles in Ordnung ist.

Es folgen die längsten zehn Minuten meines Lebens – und ich musste schon oft auf schlimme Nachrichten warten, also will das echt was heißen.

Als ich dann ihren Namen, den ich mittlerweile eingespeichert habe, auf dem Bildschirm aufleuchten sehe, kann ich gar nicht schnell genug rangehen.

„Geht es ihm gut?“, posaune ich sofort heraus, als die Verbindung steht, weil ich einfach wissen muss, dass ihm nichts Schlimmes passiert ist.

„J-ja, alles gut.“

„Oh mein Gott“, seufze ich, lasse mich auf mein Bett fallen und erlaube mir, die Erleichterung, die ich fühle, ein wenig zu genießen. „Wo ist er?“

„Wir sind gerade auf dem Weg von Miami zurück zur MKU. Du warst mit ihm in Miami, oder?“ Ihre Frage bestätigt das, was ich mir schon gedacht habe. Sie hat echt keine Ahnung von der Situation und von dem, was passiert ist.

„J-ja.“

„Er weigert sich, uns irgendwas zu erzählen, aber die Mum von Luca und Leon hat uns heute Morgen ganz früh angerufen, weil er auf dem Polizeirevier war und wir ihn abholen mussten.“

„Was?“, kreische ich und fahre hoch.

„Die Polizei hat ihn am Strand aufgesammelt, wo er betrunken randaliert hat.“

Oh Gott.

„Muss er vor Gericht?“

„Nein, er wurde nur verwarnt, weil er sich wie ein Idiot aufgeführt hat. Geht es dir gut?“

„J-ja, alles gut.“ Das ist wahrscheinlich die fetteste Lüge, die mir je über die Lippen gekommen ist, denn tatsächlich geht es mir überhaupt nicht gut und ich bin kurz vorm Zusammenbrechen, aber das braucht niemand zu wissen.

„Du lügst, das höre ich an deiner Stimme.“

„Du kennst mich doch gar nicht“, flüstere ich, bereue es aber sofort wieder, falls sie das in den falschen Hals bekommen hat.

„Wir bringen ihn nach Hause. Wir schicken jemanden sein Auto holen, es sei denn, du …“, sie beendet den Satz nicht und mir wird zum ersten Mal bewusst, dass ich hier festsitze.

„Ich habe keine Schlüssel.“

„Gib mir deine Adresse, dann sorgen wir dafür, dass du sie bis heute Abend hast.“

„N-nein, das müsst ihr …“

„Macie“, sagt sie leise. „Wir haben zwar keine Ahnung, was hier gerade los ist, aber wir wollen dir helfen. Du und ich kennen uns zwar noch nicht persönlich, aber Letty ist ganz begeistert von dir und ich vertraue ihr, also vertraue ich auch dir. Erledige einfach alles, was du in Miami vorhast, fahr mit seinem Auto zurück und sag mir Bescheid, wenn du sicher zu Hause angekommen bist. Keine Sorge, ich habe ein Auge auf Leon.“

Ich habe einen Kloß im Hals, der so groß ist, dass ich kaum sprechen kann, deshalb bedanke ich mich schnell bei ihr und lege dann auf. Ich schicke ihr die Adresse vom Haus meines Onkels, damit sie mir den Schlüssel schicken kann und lasse mich dann wieder aufs Bett fallen.

Ich kann nicht aufhören, mich zu fragen, was er gestern, nachdem er das Haus verlassen hat, noch gemacht haben könnte, was so schlimm war, dass er in einer Zelle gelandet ist. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es ihm wohl gegangen ist.

Ich schrecke aus dem Schlaf hoch, als die Alarmanlage durchs ganze Haus hallt.

Ich setze mich schnell auf, suche nach meinem Handy und öffne die Security-App, damit ich das verdammte Ding ausstellen kann.

„What the fuck?“, schreie ich, als ich zum tausendsten Mal dieselbe automatisierte Nachricht zurückbekomme, die ich langsam echt nicht mehr sehen kann.

Ich sitze mit rumorendem Magen da und bin mir darüber im Klaren, dass ich mich nicht viel länger in diesem kalten, unpersönlichen Zimmer verstecken kann. Ich muss langsam nach draußen gehen und mir das Ausmaß des Schadens, den er angerichtet hat, genauer ansehen. Dann muss ich herausfinden, was ständig diesen verdammten Alarm auslöst, bevor ich meinen ganzen Mut zusammenkratze, mich in Leons Auto setze und wieder in Richtung der MKU fahre.

Als ich gesagt habe, dass ich sein Auto zurückfahre, war mir sofort klar, dass das ein Riesenfehler war. Da drin wird mich einfach alles an ihn und an die kurze Zeit, die wir miteinander verbracht haben, erinnern. Gott, es wird alles total nach ihm riechen und so ungern ich das auch zugebe – dann werde ich ihn nur noch mehr vermissen.

Ich habe aber nicht das Recht, ihn zu vermissen.

Für das, was ich ihm angetan habe, habe ich den ganzen Schmerz, den ich gerade empfinde, mehr als verdient. Aber auf der anderen Seite hat er es auch nicht verdient, dass ich ihm sein Auto bringe.

Gott. Wir sind ja ein Gespann.

Es hat sich ganz schön dumm angefühlt, als ich ihm gesagt habe, dass ich das Gefühl habe, dass wir uns nicht ohne Grund begegnet sind. So, wie es aussieht, hatte ich damit recht, auch, wenn ich den Grund dafür nie erraten hätte und nie darauf gekommen wäre, dass wir uns so gut verstehen, weil wir beide unter demselben Mann gelitten haben und ihn gleichermaßen hassen.
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Ich hatte ja damit gerechnet, dass er das Haus komplett zerstört hat, aber das Ausmaß des Chaos, das Leon gestern auf seinem Weg nach draußen hinterlassen hat, schockiert mich dann doch.

Alles, was im Regal meines Onkels gestanden hat, ist kaputt, sämtliche Bilderrahmen und Dekoartikel sind zerbrochen und alles liegt in Scherben. Ich bahne mir den Weg die Treppe runter zur Küche im Erdgeschoss.

Die Glastüren am Schnapsschrank meines Onkels fehlen und seine Sammlerwhiskeyflaschen liegen zertrümmert auf dem Boden, sodass es auf dem ganzen Stockwerk nach Whiskey riecht.

Mary, die Putzfrau, wird bestimmt begeistert sein.

Ein Teil von mir will sich sofort ans Werk machen und alles aufräumen, aber ein größerer Teil hat sich schon lange gewünscht, diesen Ort in Scherben liegen zu sehen.

Dieses Haus – das gesamte Anwesen – hält nichts als schlechte Erinnerungen für mich.

Ich kehre dem Chaos den Rücken zu, mache mir einen Kaffee und klappere dann die Zimmer ab, die ich gestern nicht mehr geschafft habe.

Ich rechne bei jeder Tür, die ich öffne, halb damit, dass dahinter etwas schreckliches auf mich lauert, doch außer Schachteln voller Zeug und allem möglichen Kram finde ich nichts. Zum Glück stoße ich auf meiner Tour durch sein Haus nicht auf irgendeinen perversen Sex-Raum oder sonstige Hinweise auf all die widerlichen Dinge, auf die der perverse Wichser so gestanden hat – zumindest keine offensichtlichen.

Das Bild von dem, was vor zehn Jahren in seinem Büro geschehen ist, hat sich auf meiner Netzhaut eingebrannt und lässt mich erschaudern.

Ich verdränge es ganz schnell, zusammen mit all den anderen Dingen, denen dieser Mann mich all die Jahre lang ausgesetzt hat. Aber es kommt mir beinahe so vor, als hätte Leon die Büchse der Pandora geöffnet, denn ich werde die ganzen Bilder einfach nicht mehr los.

Sofort, als ich die letzte Tür aufmache, entdecke ich den Grund dafür, warum die Alarmanlage die ganze Zeit anspringt, denn ich sehe einen panischen Vogel beim Fenster herumflattern.

„Wie zum Teufel bist du denn hier reingekommen?“, murmle ich, als ich auf ihn zugehe und die Fenster weit aufreiße, um ihm seine Freiheit zu schenken.

„Du hast es gut“, sage ich zu dem Vogel. „Du kannst einfach wegfliegen und vergessen, dass du hier gefangen warst. So viel Glück hatte ich nicht.“

Ich stehe ein paar Minuten lang einfach so da und blicke über die Hügellandschaft in Richtung der ganzen Gebäude, in denen seine Jungs im Sommer immer untergebracht waren.

Richard Fletchers Ferienlager war berühmt-berüchtigt und nur die besten und wohlhabendsten Spieler konnten sich einen Platz ergattern.

Doch unter dem ganzen Geld und Ruhm verstecken sich jede Menge schmutziger Geheimnisse und möglicherweise jahrelanger Missbrauch.

Eltern haben ihre Jungs bereitwillig in die Obhut meines Onkels übergeben, im Glauben, dass sie dort gut aufgehoben sein würden und dass man ihn gründlich durchleuchtet hätte. Aber er war ja ein Promi. Ein Spieler, den die meisten Eltern ihr ganzes Leben lang spielen sehen haben, einer zu dem viele Väter aufgeschaut haben.

Echt ein Witz.

Der Typ ist einfach nur ein Kinderschänder.

Ich bereue so vieles. Diesem kleinen Jungen – Leon – nicht geholfen zu haben, steht dabei ganz oben auf der Liste, dicht gefolgt von der Tatsache, dass ich nie irgendwelche Beweise für das, was hier passiert ist, gesammelt habe.

Ich war damals erst acht. Ich konnte nicht wirklich verstehen, was da vor sich ging und was genau ich an dem Tag damals gesehen habe. Und als mir dann ein paar Jahre später alles klar wurde, war es zu spät.

Mein Onkel und ich hatten da schon nichts mehr miteinander zu tun.

Er hat zwar das Internat und meine Ferien finanziert und dafür gesorgt, dass er mich nie sehen musste, aber das war es dann auch. Und das war mir auch ganz recht. Ich habe mich schon lange, bevor er den Kontakt mit mir abgebrochen hat, damit abgefunden, dass ich keine Familie habe.

Ich hatte immer das Gefühl, dass ich allein besser dran bin, bis sich mir irgendwann die Chance bietet, selbst eine Familie zu gründen.

Und bestimmt würde ich irgendwann auch Freunde finden, die mich so nehmen, wie ich bin.

Allerdings hat sich herausgestellt, dass das reines Wunschdenken war, denn mittlerweile bin ich achtzehn Jahre alt, studiere und habe immer noch keine Familie.

Klar, da wären meine Mitbewohner, aber meine Freundschaft zu denen ist nicht gerade die intensivste. Mit Nathan bin ich ziemlich dicke, würde ich sagen. Aber das kommt trotzdem nicht an den perfekten Freundeskreis ran, den ich mir seit Jahren wünsche.

Jetzt glaube ich, dass ich da zu viel erwartet habe.

Vielleicht bin ich einfach dazu bestimmt, für immer allein zu bleiben. Vielleicht hat Gott, oder wer auch immer, was anderes für mich geplant.


KAPITEL DREI



Leon

„Solltest du vielleicht mal schauen, ob bei ihr alles okay ist?“, frage ich, als mir auffällt, dass Peyton schon vor einer gefühlten Ewigkeit auf der Toilette des Diners verschwunden ist.

„Nee, die kommt schon wieder“, murmelt Luca selbstsicher in seine Kaffeetasse.

Nachdem ich von meinem Alptraum aufgewacht bin, sind wir noch ungefähr eine Stunde gefahren. Die Atmosphäre im Auto war total angespannt und wir saßen alle in unsere Gedanken versunken da und haben uns angeschwiegen.

Ich will wissen, was die beiden denken, warum ich ihrer Meinung nach hier gelandet bin, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie die Wahrheit in tausend Jahren nicht erraten würden.

„Also ist euer verdorbenes Wochenende nicht gerade nach Plan verlaufen“, sagt Luca trocken, nachdem er mit seinen bisherigen Fragen, was zum Teufel bei mir los ist, nichts aus mir herausbekommen hat.

„Nein, nicht wirklich“, gebe ich zu, doch wenn ich mal ehrlich bin, habe ich genau das bekommen, weshalb ich hergekommen bin.

Ich habe Macie schachmatt gesetzt und endlich rausgefunden, wo der Wichser sich aufhält.

Warum fühlt es sich dann aber so an, als hätte ich gar nichts erreicht?

Ich fühle mich einfach nur schuldig.

Schuldig und verloren.

„Also kommt sie aus Miami oder war das einfach nur ein kleiner Ausflug, damit du sie weiterhin vor mir verstecken kannst?“

„Ich habe sie nicht versteckt“, murmle ich.

„Klar. Deshalb sind Letty und Kane auch die Einzigen, die sie bisher kennenlernen durften. Wovor genau hast du Angst? Ich hab sicher nicht vor, sie dir auszuspannen.“

„Es ist kompliziert.“

„Wann ist es das denn nicht?“

Dann sehe ich aus dem Augenwinkel, wie sich etwas bei den Toiletten bewegt, und als ich den Kopf hebe, sehe ich Peyton in unsere Richtung kommen.

„Alles okay?“, fragt Luca sie.

Peyton wirft mir einen Blick zu, bei dem ich mich frage, was ich gerade verpasst habe.

„Ja. Alles gut. Ich habe die Adresse, die du wolltest.“

Sie reicht Luca ihr Handy und er starrt auf den Bildschirm. Dann sehe ich, wie sich seine Augenbraue hebt.

Weil ich jetzt schon keinen Bock mehr habe, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, worüber die beiden gerade reden, rutsche ich von meiner Bank.

„Ich muss mal pissen.“

Kaum habe ich die Toilette betreten, bleibe ich mitten im Raum stehen und hole ganz tief Luft.

Ich dachte, ich hätte mir das alles gut überlegt. Ich dachte, ich hätte einen Plan und dass alles am Ende Sinn ergeben würde, wenn ich die Puzzle-Teile zusammengefügt hätte.

Doch jetzt, wo ich das, nach dem ich so lange gesucht habe, endlich gefunden habe, fühle ich mich verlorener als je zuvor.

Ich sollte eigentlich Luftsprünge machen, weil ich Richard Fletcher gefunden habe und ihm jetzt endlich zeigen kann, was für einen gewaltigen Fehler er begangen hat, als er sich vor all den Jahren mit mir angelegt hat. Macie habe ich auch genau da, wo ich sie wollte, nämlich am Boden zerstört und voller Reue darüber, damals einfach abgehauen zu sein. Also warum freue ich mich dann nicht einfach?

Ich erleichtere mich kurz und gehe dann wieder ins Diner.

Der Platz, an dem wir drei gesessen haben, ist leer, aber es liegen ein paar Geldscheine auf dem Tisch und als ich aus dem Fenster schaue, sehe ich Peyton und Luca an seinem Auto stehen und sich unterhalten – höchstwahrscheinlich über mich.

„Gehen wir“, blaffe ich, als ich die beiden erreicht habe und sie hochschrecken, als hätte ich sie gerade bei irgendwas ertappt.

Jep, die haben eindeutig über mich geredet.

„Ich brauch echt ein bisschen Schlaf, verdammt.“

Die beiden starren mich einen Moment lang an und meine Augen huschen über Peytons aufgeplatzte Lippe, die ich ihr vorhin beschert habe.

Ich vermassle gerade wirklich alles.

Auf der restlichen Fahrt nach Maddison schweigen wir uns genauso an, wie wir es im Diner getan haben.

Alle paar Sekunden fühle ich, wie Luca mich im Rückspiegel mustert.

Erst starre ich ihn nur wütend an, damit er nicht unter die Maske, die ich schon so lange vor mir hertrage, blicken kann. Doch irgendwann ist mir das egal und ganz allmählich erlaube ich mir, ihm das, was sich hinter der Fassade versteckt, zu zeigen.

Er kann ruhig sehen, wie abgefuckt und kaputt ich bin. Ich bin mir sicher, dass es ihm in den nächsten Stunden sowieso gelingen wird, die Wahrheit aus mir herauszuquetschen oder zu prügeln.

Ich habe mich jetzt wohl lang genug versteckt.

Mit zitternden Händen stelle ich mir vor, wie ich ihm all das, was er hören will, anvertraue. Er glaubt, wenn er die Wahrheit kennt, kann er mir helfen. Allerdings weiß er nicht, dass man mir schon lang nicht mehr helfen kann. Die Dunkelheit hat mich komplett verschluckt und ich glaube nicht, dass ein tränenreiches Geständnis all das, was in meinem Inneren zerbrochen ist, wieder zusammenfügen kann.

Als wir dann zu Hause angekommen sind, sehne ich mich danach, mich einfach in mein Bett fallen zu lassen. Mir tut alles weh, ich rieche so übel, dass es mich wundert, dass sich noch keiner beschwert hat, und ich bin total hinüber.

„Leon, warte“, ruft Luca mir nach, als ich mehr oder weniger zur Haustür renne. Ich bleibe stehen, drehe mich aber nicht um. Das Mitleid, das ich seit heute Morgen in seinen Augen gesehen habe, reicht für den Rest meines Lebens. „Lass dir Zeit. Und wenn du bereit bist, zu reden, bin ich da.“

„Ich werde nie bereit sein“, murmle ich.

„Na ja, deine Zeit ist abgelaufen, Bruder. Setz dich mit deinem ganzen Scheiß auseinander und reiß dich am Riemen und dann unterhalten wir uns.“

Mein Herz rast wie wild in meiner Brust, wenn ich mir vorstelle, wie diese Unterhaltung ablaufen würde, aber mir ist auch klar, dass ich das Ganze endlich hinter mich bringen muss.

[image: ]



Fast sechs Stunden sind vergangen, bis ich dann endlich die Tür öffne und die Sicherheit meines Zimmers verlasse.

Mir zittern die Hände, als ich die Tür hinter mir schließe. Ich rede mir ein, dass ich mich unbemerkt aus dem Haus schleichen kann, wenn ich leise genug bin, dann kann ich das alles noch ein Weilchen aufschieben, aber ich weiß, dass das Wunschdenken ist, denn ich kann sie unten hören. Sie warten auf mich.

Ich glaube, Luca hat gedacht, dass wir diese schwere Unterhaltung allein führen würden. So hatte ich mir das auch immer vorgestellt. Aber in diesem Moment, wo ich kurz davorstehe, die ganze Dunkelheit in meinem Inneren wie einen Wasserfall über ihn zu schütten, ist mir klar, dass wir dieses Gespräch nicht nur zu zweit führen können.

„Hey, wie geht es dir?“, fragt Letty, als sie vom Sofa aufspringt und auf mich zu gerannt kommt. Sie hat keine Ahnung, was ich mir gleich von der Seele reden werde, aber sie weiß, dass es etwas Großes ist, und als sie mich umarmt, kann ich einfach fühlen, dass sie für mich da sein wird. Sie wird mir helfen, das alles so unbeschadet zu überstehen, wie es für mich eben möglich ist. Und Peyton wird sich um Luca kümmern.

„Es wird schon alles“, flüstert sie mir ins Ohr. „Egal, was es ist, du kannst auf uns zählen.“

Ich nicke, weil ich so einen Kloß im Hals habe, dass mir das Sprechen schwerfällt.

Sie nimmt meine Hand und führt mich zum Sofa, auf dem sie bis gerade eben noch gesessen hat. Ich setze mich Luca direkt gegenüber, der Peyton an sich gedrückt hat.

Wir starren einander an, während die Stimmung im Raum immer angespannter wird.

„Leon, ich weiß, dass du …“

„Macie ist nicht einfach irgendein Mädchen, das ich gerade erst kennengelernt habe“, posaune ich heraus, weil ich beschlossen habe, einfach mal mit ihr anzufangen. Das scheint im Moment das Einfachste zu sein.

„Ich weiß. Sie hat Peyton ihre Adresse gegeben. William Fletcher war ihr Vater. Richard Fletcher ist ihr Onkel. Du interessierst dich nicht ohne Grund für sie, stimmt’s?“

„Ja, ich habe jahrelang nach ihr gesucht. Aber dass wir uns dann in jener Nacht wieder über den Weg gelaufen sind, war reiner Zufall. Ich war drauf und dran, ihre Mitbewohnerin zu vögeln, als sie auf einmal reingeplatzt ist und …“, ich beende den Satz nicht, weil die anderen ja nicht alles, was in der Nacht passiert ist, wissen müssen.

Letty drückt meine Hand ganz fest und zeigt mir so, dass sie immer noch an meiner Seite ist.

„Warum hast du nach ihr gesucht?“

„Sie … ähm … sie wusste etwas über mich und hatte ein paar Informationen, die ich dringend gebraucht habe.“

Luca sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Also seid ihr euch schon mal begegnet? Als wir im Ferienlager waren, hat er sie doch immer vor uns versteckt wie eine Prinzessin im Turm.“

„Ja, das stimmt, aber sie hat da was gesehen, was nicht für ihre Augen bestimmt war. Doch bis wir uns vor ein paar Wochen begegnet sind, haben wir kein Wort miteinander gewechselt.“

„Ich bin verwirrt“, sagt Peyton mit hochgezogenen Augenbrauen.

Luca klärt sie kurz darüber auf, wer die Fletchers sind, bevor die beiden sich dann wieder zu mir drehen.

„Was hat sie gesehen, Leon?“

Ich hole tief Luft, wohl wissend, dass es nichts bringt, um den heißen Brei herumzureden und dass ich einfach mit der Sprache rausrücken muss.

„R-Richard Fletcher. Er war nicht … Er war nicht der Mann, für den alle ihn gehalten haben.“

Luca kneift verwirrt die Augenbrauen zusammen.

„Warum? Wie war er wirklich?“

„Er war … er … fuck.“ Ich verberge mein Gesicht in meinen Händen. Auch wenn das alles schon Jahre zurückliegt, ich bringe es einfach nicht fertig, es laut auszusprechen.

Ich dachte, es würde irgendwann einfach weggehen und ich könnte es für immer verdrängen.

Ich hatte gehofft, dass ich ihn finden und mich an ihm rächen könnte, um das, was in mir tobt, zu besänftigen. Vielleicht wird das auch funktionieren, wer weiß. Aber als Erstes muss ich all denen, die die Wahrheit wissen sollen, reinen Wein einschenken.

„Was hat er getan, Leon?“, fragt Letty sanft, legt mir einen Arm um die Mitte und drückt meinen zitternden Körper ganz fest an sich.

Ich atme ein. Dann atme ich aus. Ich versuche, mich am Riemen zu reißen. Ich balle die Fäuste, lasse dann wieder locker, während ich nach den richtigen Worten suche, um das Ganze einfach nur hinter mich zu bringen.

„Er war ein übergriffiger Wichser, der mehr von den Jungs, die er zu sich eingeladen hat, wollte, als ihnen beizubringen, wie man Football spielt“, sage ich schnell, in der Hoffnung, dass die anderen nicht verstehen, worauf ich hinauswill und es gut sein lassen.

Aber als ich Letty laut nach Luft schnappen höre, weiß ich, dass sie jedes Wort verstanden hat.

Sie legt ihren anderen Arm um mich und drückt ihr Gesicht an meine Schulter, bis mein T-Shirt von ihren Tränen ganz nass geworden ist.

Ich muss mir große Mühe geben, stillzuhalten und ihr das zu geben, was sie jetzt von mir braucht, doch jeder Muskel in meinem Körper schreit mich förmlich an, wegzulaufen und das, was ich nie laut aussprechen wollte, weit hinter mir zu lassen.

„Nein“, sagt Luca laut. „N-nein. Wir waren jeden Sommer dort. Du hast es dort geliebt. Es war … es w-war …“

Ich sehe hoch und sofort, als unsere Blicke sich treffen und ich in seine glasigen Augen sehe, kann er die Wahrheit sehen.

„Nein“, schluchzt er. „Nein. Bitte. Sag mir, dass du lügst.“ Ich halte den Blickkontakt und kann seinem Wunsch leider nicht nachkommen. „Gott, verdammt, Leon“, donnert er. „Sag mir, dass du verdammt noch mal lügst. Sag mir, dass er nicht … FUCK“, brüllt er, springt vom Sofa hoch und stürmt aus dem Zimmer.

„Leon, es tut mir leid, ich …“, Peyton sieht erst mich an und dann die Tür, durch die Luca gerade verschwunden ist.

„Geh. Ich komm schon klar.“

„O-okay.“ Dann ist sie auch schon weg und ich bin allein mit Letty, die sich immer noch an mir festkrallt, als ginge es um Leben und Tod.

„Ich drehe jetzt nicht durch oder so, Let. Ist schon okay“, sage ich, ziehe sie ganz sanft von mir und nehme ihre Hand.

„Wir haben so oft Witze über unsere Geheimnisse gemacht, aber ich hätte nie gedacht, dass …“, sie beendet den Satz nicht, weil sie auf einmal Schluckauf bekommt.

„Das ist schon okay.“

„Nein, Leon. Ist es nicht. Das ist es absolut nicht.“ Beim Sprechen zittert ihre Unterlippe. „Er hat dir wehgetan, dich v-verge…“

„Schh“, beruhige ich sie, als ihr beim letzten Wort die Stimme versagt. „Das ist schon sehr lange her.“

„Ist mir egal, Leon. Er hatte kein Recht, das zu tun. Du warst noch ein Kind.“ Sie hält den Blickkontakt mit mir und zittert dabei vor Wut am ganzen Körper.

Ich bin so verdammt erleichtert, dass ich in ihren Augen Feuer und Kampfgeist sehe, statt Mitleid und Mitgefühl.

„Ich würde diesen Wichser am liebsten für dich umbringen.“

„Was glaubst du denn, warum ich nach ihm gesucht habe, Cupcake?“

Sie reißt die Augen weit auf.

„Nein. Nein, Leon. Das kannst du nicht machen. Wenn man dich erwischt, hat er dein Leben komplett ruiniert. Fuck, bitte. Tu das nicht.“

„Gott, Let. Ich hab ja nicht vor, mir eine Knarre zu besorgen und ihn in aller Öffentlichkeit abzuknallen.“

„O-okay, g-gut“, schnieft sie. „Was hast du dann vor?“

Ich zucke mit den Achseln.

„Aber du weißt, wo er ist, oder?“

„Dank Macie, ja.“

„Verdammt, Macie. Was hast du mit ihr gemacht?“

„Sie ist in Miami, im Haus ihres Onkels.“

„Danach habe ich nicht gefragt.“

„Sie wusste davon, Letty. Sie ist eines Tages in sein Büro reingeplatzt und … sie hat gesehen, was passiert ist.“

„Verdammte Scheiße. Wusste sie, dass du das warst?“

„Glaubst du, sie hätte mich auch nur in ihre Nähe gelassen, wenn sie gewusst hätte, dass ich es war?“

„Macie ist ein guter Mensch, Leon. Ich glaube, dass ist dir in den letzten Wochen auch aufgefallen.“

Ist es das? Oder wird unsere Vergangenheit meine Meinung über sie für immer beeinflussen?

„Das spielt keine Rolle. Ich musste erst sie finden, damit ich ihn finden kann – und sie hat mich direkt zu ihm geführt.“

„Das war es also. Dann war alles zwischen euch nur gespielt und das, was du angeblich für sie empfunden hast, gelogen?“

„Alles nur Mittel zum Zweck.“ Ich zucke mit den Achseln. Das ist ganz schön kalt, das ist mir klar. Aber es ist nun mal die Wahrheit.

Macie hatte recht. Sie und ich – das hätte nie geklappt.

Der Player und der Nerd. So läuft das eben nicht.

Ich bin mir sicher, dass sie ihr Leben schon geplant hat, und mir von einer Stadt in die nächste zu folgen, steht wahrscheinlich nicht ganz oben auf der Liste der Dinge, die sie nach ihrem Abschluss machen will. Nicht, dass ich mir einbilde, wir hätten es je so weit gebracht, wenn wir zusammengeblieben wären.

„Das ist Bullshit, Leon. Und das weißt du auch.“

„Tue ich das? Sie war nur eine Figur auf meinem Spielbrett, Cupcake. Was glaubst du denn, warum ich sie keinem von euch vorstellen wollte?“

„Oh“, sagt sie lachend. „Also deshalb bist du mit ihr zur Party von den Harris-Jungs gegangen. Weil du dachtest, dass du dort keinem von uns begegnen würdest.“

„Dass ihr euch mit ihr anfreundet, war nicht Teil meines Plans“, murmle ich.

„Na ja, das haben wir aber getan. Was du erlebt hast, tut mir wahnsinnig leid, Leon. Und obwohl ich jetzt hier mit dir sitze, deine Hand halte und mir dir weine, bin ich trotzdem verdammt wütend auf dich, weil du sie so scheiße behandelt hast.“

„Sie hat mir nicht geholfen, Letty. Sie hat es gewusst und nichts dagegen getan.“

„Sie war ein Kind. Was hätte sie denn tun sollen? Der einzig Erwachsene in ihrem Leben war ein verdammter Kinderschänder. Glaubst du echt, dass sie sich mit dem hätte anlegen können?“

Bei dem Gedanken, dass er sie vielleicht verletzt hat, läuft es mir eiskalt den Rücken runter.

„Er hat sie nicht angerührt.“

„Ah, und da bist du dir ganz sicher? Bis vor zehn Minuten dachten wir alle ja auch, er hätte dich nie angerührt.“

„Sie war noch Jungfrau“, schreie ich, weil ich meinen Frust nicht länger zurückhalten kann.

„War?“, fragt Letty mit hochgezogener Augenbraue.

„Ja, war. Das habe ich ihr genommen, genauso wie dieser Wichser mir alles genommen hat.“

Letty starrt mich an und wird leichenblass, als blicke sie auf einmal in die Augen eines Fremden.

Eines Monsters.

In seine Augen.

„Sag mir, dass du das nicht getan hast, Leon. Gott im Himmel, sag mir, dass du ihr nicht wehgetan hast.“

Ein fieses Grinsen zuckt um meine Mundwinkel, als ich mich daran erinnere, wie ich zum ersten Mal in ihrer engen Muschi versunken bin und wie gut sich das angefühlt hat.

„Oh, ja, ich habe ihr wehgetan. Aber sie hat mich förmlich angefleht, es zu tun.“

Ich sehe ihre Hand nicht kommen, fühle es aber sofort, als ihre Handfläche mit meiner Wange kollidiert, brennen.

„Ich weiß gar nicht mehr, wer du bist“, faucht sie und verzieht angewidert das Gesicht. „Ich verstehe, dass das hart ist, Leon. Ich weiß, dass du verletzt bist. Aber das alles hat sie nicht verdient. Sie ist ein guter Mensch, unschuldig, rein, und du hast sie kaputt gemacht, verdammt.“

„Genau wie er mich. Karma ist eben eine Bitch.“

Sie starrt mich noch einen Moment lang an, bevor sie dann hinter Luca aus dem Zimmer stürmt.

Na … das lief ja super.

[image: ]


Ich sitze noch eine gefühlte Ewigkeit lang allein im Wohnzimmer und verberge mein Gesicht in den Händen.

Ich wusste, dass das früher oder später passieren würde.

Ich wusste, dass sie mich alle im Stich lassen würden, wenn sie die Wahrheit erst mal kennen.

Das kann ich verstehen. Ich bin verdorben. Vergiftet.

Murrend richte ich mich auf, weil es jetzt nur noch eine Sache gibt, die ich tun kann. Nur eine Person, zu der ich gehen kann.

Es sind mehrere Tage vergangen, seit ich ihn halbtot geschlagen habe und ein weiterer Besuch von seinem Lieblingssohn ist längst überfällig.

Sofort, als ich auf den Gang hinaustrete, höre ich die Stimmen der anderen in der Küche.

Die Wut darüber, dass sie alle nicht die Eier haben, im Wohnzimmer mit mir zu sprechen, aber kein Problem damit zu haben scheinen, sich hinter meinem Rücken das Maul über mich zu zerreißen, kommt in mir hoch.

„Ich bin froh, euch alle so gut unterhalten zu haben.“

Alle drei sehen mich schuldbewusst an.

„Nein, Leon. So ist das nicht …“

„Macht, was ihr wollt. Lästert nur weiter. Stellt euch vor, wie sich das für mich angefühlt hat. Ich bin dann mal weg.“

Ohne auf eine Antwort von meinen Freunden zu warten oder auch nur einen weiteren Gedanken an sie zu verschwenden, stürme ich aus dem Haus.

Kaum bin ich draußen, fällt mir auf, dass der Platz, auf dem sonst mein Auto steht, leer ist.

Fuck. Mein Auto.

Ich stürme wieder ins Haus und marschiere direkt in Richtung Luca.

„Gib mir deinen Schlüssel.“

„Äh … ich … äh …“

„Gib mir deinen verdammten Autoschlüssel.“

„Na gut“, seufzt er, als er schließlich nachgibt, in seine Tasche greift und mir dann seine Schlüssel zuwirft. „Aber fahr damit nicht gegen eine Wand.“

„Als ob“, sage ich, verdrehe die Augen, kehre ihnen allen den Rücken zu und stürme wieder aus dem Haus, bevor Luca mich wieder daran erinnern kann, was mit seinem ersten Auto passiert ist.

Ich muss die Story, wie ich mit seinem heißgeliebten Auto in eine Wand gerast bin, nicht noch mal hören.

Es war ein Unfall. Einer, den er mich nie vergessen lassen wird.

Als der Motor unter mir zum Leben erwacht, fühle ich mich sofort ein wenig entspannter.

Ich liebe es, zu fahren – das ist eins der wenigen Dinge, die mir dabei helfen, etwas Abstand zwischen mich und die Realität zu bringen und mich alles ein Stück weit vergessen lassen, na ja … bis ich Macie begegnet bin.

Wenn ich mit ihr zusammen war, konnte ich alles andere erst mal ausblenden.

Doch jetzt, wo sie in Miami und damit unglaublich weit weg ist und die Erinnerung an das, was ich den anderen vorhin anvertraut habe, mir durch den Kopf spukt, fühlt sich alles realer an als jemals zuvor.

Und ich will, dass das endlich weggeht.

Ich bin so kurz davor, endlich alles, was ich mir je gewünscht habe, zu bekommen.

Nämlich mich an Macie und ihrem Onkel zu rächen.

Und doch fühle ich mich kein bisschen so erleichtert, wie ich es mir immer vorgestellt habe.

Wenn überhaupt, fühle ich mich verlorener als je zuvor.

Wie auf Autopilot fahre ich vor mich hin, während alles, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert ist, mir durch den Kopf geht. Ich umgreife das Lenkrad so fest, dass meine Fingerknöchel ganz weiß werden und meine fast abgeheilten Wunden wieder aufplatzen.

Ich sitze in Lucas Auto vor der Lagerhalle, in der sich mein Gefangener befindet und starre das dunkle Gebäude einfach nur an.

Und was jetzt?

Ich habe Macie. Wo Richard ist, weiß ich auch. Okay, ja, Macie könnte das Pflegepersonal warnen oder ihn sogar verlegen lassen, bevor ich es zu ihm schaffe, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie das nicht tun wird.

Und dann wäre da noch Brett.

Den will ich schon seit Jahren loswerden.

Ich hasse ihn schon, seit ich denken kann – nicht nur, weil er mich vernachlässigt hat, sondern auch für den unglaublichen Druck, den er auf Luca ausgeübt hat, dafür, dass er Shane ignoriert und dafür, wie er unsere Mutter behandelt hat.

Wir haben alle etwas Besseres verdient.

Er hat uns zwar alle mit Geld versorgt und Dinge möglich gemacht, von denen andere nur träumen – wenn wir mal alles außer Football ignorieren – aber das zählt nicht.

Glück kann man nicht kaufen. Gerade ich weiß das. Mir geht es schon mies, seit ich denken kann.

Und dann kam sie.

Ich verdränge diesen Gedanken sofort wieder.

Ich habe das getan, was getan werden musste. Was auch immer das zwischen mir und Macie war – es ist vorbei.

Aus.

Vergessen.

Okay, vergessen vielleicht nicht.

Denn ohne es zu wissen, hat sie mir etwas gegeben, das ich so noch nicht kannte. Doch ganz egal, wie viel es mir auch bedeutet, dass sie mich mit all den dunklen, hässlichen Seiten, die ich ihr gezeigt habe, akzeptiert – es wird nie ausreichen, mich diesen kurzen Moment, der sich vor so vielen Jahren zugetragen hat, vergessen zu lassen.

Für mich wird sie immer das kleine Mädchen bleiben, das mich den Wölfen zum Fraß vorgeworfen hat.

Ich hole tief Luft, um mir Mut zu machen, schiebe all diese Gedanken ganz weit von mir weg und steige aus dem Auto.

Jetzt, wo ich meine Scheinwerfer ausgemacht habe, umgibt die Dunkelheit mich komplett, vor allem, weil ich unter ein paar Bäumen geparkt habe. Draußen ist es noch nicht ganz dunkel, aber fast. Ich glaube, wenn ich nachher wieder aus der Halle komme, werde ich die Hand vor meinen Augen nicht mehr sehen.

Ich bin schon fast am Eingang, als mich das Knacksen einiger Zweige und das Rascheln der Blätter hinter mir hochschrecken lässt.

Ich fahre auf dem Absatz herum, spüre meinen Puls in meinem Hals klopfen und sehe mich nach einem Schatten um.

Doch da ist niemand.

So stehe ich im Dunkeln da und warte darauf, das Geräusch wieder zu hören, fest davon überzeugt, dass es von einem Menschen ausgelöst wurde, doch als ich dann nur den Wind heulen höre, beginne ich zu glauben, dass es vielleicht doch nur ein Tier war.

Ich werde so langsam paranoid, das ist mir klar. Die Tatsache, dass ich das, was ich hier treibe, vor allen anderen geheim halten muss, zerreißt mich innerlich.

Auch wenn sie jetzt die Wahrheit kennen, bin ich mir nicht sicher, ob sie das hier verstehen würden.

Gott, ich weiß ja nicht mal, ob ich das selbst verstehe.

Nachdem ich mich selbst davon überzeugt habe, dass mich niemand aus dem Hinterhalt überfallen wird, drehe ich mich wieder um und betrete die Lagerhalle, in der Hoffnung, dass es mir besser geht, wenn ich mich erst mal ein wenig abreagiert habe.

Das Monster, das in mir tobt, lacht vor Vorfreude und ich balle die Fäuste.

Fuck, wie ich das brauche.


KAPITEL VIER



Macie

Mir war von Anfang an klar, dass das Ganze keine gute Idee war, aber nichts auf der Welt hätte mich darauf vorbereiten können, wie es sich tatsächlich anfühlen würde, die Tür zu Leons Auto aufzumachen und seinen Duft einzuatmen.

Bei der Erinnerung an unsere gemeinsame Zeit fühle ich die Tränen in meinen Augen brennen und ich wiege mich leicht hin und her.

Doch das ist das kleinere Übel.

Ich kann entweder hier, in dem Haus, das ich so hasse, bleiben, oder die ganze lange Fahrt zurück nach Maddison seinen Duft in der Nase haben.

Leon mag mich gestern zwar verletzt haben, aber wenn ich die Wahl zwischen ihm und den Erinnerungen an meinen Onkel habe, ist er mir eindeutig lieber.

Ich hole tief Luft, setze mich ans Steuer und muss lachen, weil ich nicht an die Pedale komme.

Es dauert ein paar Minuten, aber dann gelingt es mir schließlich, den Sitz vorzufahren, den Motor anzulassen und die Spiegel zu verstellen.

Sein Auto ohne ihn – und möglicherweise auch ohne seine Erlaubnis zu fahren, fühlt sich echt falsch an. Aber immer noch besser, als hierzubleiben oder mit dem Bus zurückzufahren.

Ohne weiter darüber nachzudenken, lege ich den ersten Gang ein und drücke aufs Gas, was ich sofort, als das Auto einen Satz nach vorn macht, wieder bereue – so viel Power hat mein kleines Auto nicht.

„Verdammte Scheiße“, sage ich leise und mein Herz rast wie verrückt, während ich die Bremse voll durchdrücke. „Scheiße.“

Es dauert ein paar Sekunden, bis ich mich gesammelt habe, doch als ich mich dann wieder bereit fühle, trete ich ganz vorsichtig aufs Gas.

Dass ich sein Auto zu Schrott fahre, hätte Leon gerade noch gefehlt.

Ich habe schon genug Schaden angerichtet.

Er mag es zwar verdient haben, aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass ich es ihm schuldig bin, ihm sein Baby unversehrt zurückzubringen.

Die Fahrt zurück nach Maddison ist lang, geht aber trotzdem schnell, weil ich absolut keine Lust habe, unterwegs anzuhalten.

Als ich erstmal auf der Autobahn war, wollte ich einfach nur so schnell wie möglich ganz weit weg von Miami.

Als ich dann endlich bei der Adresse ankomme, die Peyton mir geschickt hat, ist es dunkel und mir tut alles weh, weil ich stundenlang in derselben Position dagesessen habe. Und ich spüre meinen Puls in meinem Kopf hämmern, weil ich mich so sehr konzentriert und kaum was getrunken habe. Doch das war nicht Grund genug, den Trip unnötig in die Länge zu ziehen.

Mit zitternden Händen sehe ich mir das Haus, in dem er lebt, zum ersten Mal an.

Und zum ersten Mal fällt mir auf, dass er mich noch nie zu sich nach Hause eingeladen hat. Er hat mir erzählt, dass alle seine Mitbewohner Football spielen, und das hat mir schon gereicht, auch wenn ich ihn an meiner Seite gehabt hätte.

Doch in diesem Moment wird mir klar, dass mir das gleich hätte komisch vorkommen müssen.

Leon Dunn hat mich wie ein Wirbelsturm mitgerissen, sodass mir einige total offensichtliche Dinge einfach entgangen sind.

Ich habe mich viel zu sehr auf meine eigene Unsicherheit konzentriert. Er hat mich so sehr abgelenkt, dass ich es einfach nicht gesehen habe.

Schnell steige ich aus dem Auto, damit ich nicht die ganze Zeit an ihn erinnert werde und fühle mich dabei ganz schön blöd.

Ich hole mein Handy aus der Tasche, öffne meinen Chat mit Peyton und schreibe ihr schnell eine Nachricht, damit sie weiß, dass ich gut angekommen bin. Dann lasse ich sein Haus ganz schnell hinter mir.

Ich habe keine Ahnung, ob sie da ist. Oder ob er da ist. Aber mir ist klar, dass ich nicht die Energie dazu habe, einem der beiden zu begegnen.

Bei jedem Schritt, den ich weg vom Haus mache, habe ich das Gefühl, durch nassen Zement zu waten.

Wieder brennt es in meinen Augen, aber ich weigere mich, auch nur eine weitere Träne zu vergießen.

Ich bin wieder hier. Zu Hause.

Jetzt kann ich die letzten beiden Wochen hinter mir lassen, als sei das alles nie passiert, und kann mit meinem ruhigen, zurückgezogenen Leben weitermachen, mich auf das, was wirklich zählt, konzentrieren, ohne dabei von irgendwelchen Partys oder heißen Football-Spielern abgelenkt zu werden.

Was zählt, ist meine Zukunft.

Meine Ziele.

Der Weg ins Studentenwohnheim ist länger als erwartet und als ich dann endlich zu Hause ankomme, kann ich die Augen kaum offenhalten, also bin ich nicht gerade begeistert, als ich Letty an die Wand gelehnt sitzend und auf mich wartend vorfinde.

„Da bist du ja“, sagt sie leise, kommt auf mich zu und schließt mich in die Arme.

Ich versuche, mich zusammenzureißen, wirklich. Aber sofort, als ich ihre Arme auf mir spüre, verliere ich komplett die Kontrolle.

Mir entfährt ein hässliches Schluchzen und ich beginne, in ihren Armen zu zittern.

„E-es tut mir leid“, flüstere ich, wobei mir fast die Stimme versagt.

„Ist schon okay“, sagt sie, klingt dabei aber fast so mitgenommen wie ich, und als ich mich aus ihrer Umarmung löse, bemerke ich schnell, dass ich nicht die Einzige bin, der die Tränen nur so übers Gesicht laufen „Ich weiß Bescheid, Macie. Er hat uns alles erzählt.“

„Scheiße“, sage ich leise.

„Ich … wir … wir hatten ja keine Ahnung.“

„Gott.“ Ich wische mir mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht, blicke in den dunklen Himmel über uns und richte meine gesamte Aufmerksamkeit ein paar Sekunden lang auf die funkelnden Sterne.

„Ich hatte keine Ahnung, dass er das war“, flüstere ich. „Wenn ich das gewusst hätte, dann …“

„Sollen wir vielleicht rein gehen?“, ich werfe einen Blick auf mein Stockwerk und sehe, dass das Licht im Wohnbereich an ist.

Es ist Freitagabend, also sind mit Sicherheit alle unterwegs und feiern, aber ich habe keine Lust, hochzugehen und zu bemerken, dass sie heute zur Abwechslung mal alle zu Hause geblieben sind und mich dann gleich mit Fragen bombardieren.

„Oder wir gehen zu mir“, schlägt sie vor. „Kane ist zwar da, aber den können wir rauswerfen.“

„N-nein, das musst du echt nicht …“

„Lass mich dir helfen.“

Bevor ich weiß, wie mir geschieht, legt sie mir den Arm um die Schulter und führt mich zu ihrem Auto.

Auf der kurzen Fahrt zu ihr schweigen wir, allerdings fühlt sich das ganz gut an.

Trotz allem, was passiert ist, fühle ich eine Art Verbindung zu Letty. Und die Tatsache, dass er seinen Freunden alles erzählt hat und Letty mich nicht zu hassen scheint, zeigt mir, dass es ihr genauso geht – außer natürlich, er hat den Teil der Geschichte, in dem ich vorkomme, ausgelassen. Ich kann nur hoffen, dass Ersteres der Fall ist.

„Ich mag deine Wohnung“, sage ich, als ich mich umsehe.

„Danke. Es ist nichts Besonderes, aber es ist unser Zuhause.“

Ich höre Schritte in unsere Richtung kommen, bevor Kanes laute Stimme durch den Raum hallt.

„Ich habe schon auf dich gewartet, runter mit den Klamo … oh, wir haben Besuch“, sagt er dann sofort, als er mich sieht. Als ihm klar wird, dass Letty geweint hat, zieht er die Augenbrauen zusammen und verzieht besorgt sein hübsches Gesicht. „Was ist los?“, fragt er, wobei seine Stimme sanfter klingt als sie es wahrscheinlich sonst tut.

„Das erzähle ich dir später. Könntest du uns bitte ein bisschen allein lassen?“

„Du wirfst mich raus?“

„Nein, geh einfach ein bisschen ins Schlafzimmer oder so“, schlägt Letty vor.

Er sieht sie mit einem belustigten Ausdruck im Gesicht an.

„Ohne dich ist es mir da drin aber langweilig, Prinzessin. Das weißt du doch.“

„Gott, kannst du nerven. Dann geh zu Devin oder so.“

„Ich finde schon irgendeinen Quatsch, der mich eine Weile beschäftigt“, sagt er, legt Letty die Hand in den Nacken und gibt ihr einen Kuss, der so erotisch ist, dass er sicherlich nicht für die Augen vom Fremden bestimmt war.

Ich laufe rot an, als ich sehe, wie seine Zunge sich den Weg in ihren Mund bahnt und zwinge mich dazu, schnell woanders hinzusehen.

Ich gehe ein paar Schritte beiseite, damit die beiden ein wenig ungestört sind, und sehe mir ihre Wohnung etwas genauer an.

Es ist gemütlich hier, kuschelig. Alles, was Kane meiner Meinung nach nicht ist. Die Tatsache, dass ein Mann wie er flauschige Kissen und eine Kuscheldecke auf dem Sofa liegen hat, amüsiert mich.

Ich schätze, das zeigt mal wieder, was die Liebe einer anständigen Frau alles bewirken kann.

Er murmelt irgendwas, was Letty aufstöhnen lässt, bevor sie mit ihm schimpft und ihn in Richtung Tür schiebt.

„Tut mir echt leid, er ist …“

„Total in dich verliebt“, beende ich den Satz für sie. „Ich finde das ziemlich süß.“

„Das ist es. Aber … das sagen wir ihm lieber nicht“, sagt sie lachend. „Er will nicht, dass andere seine sanfte Seite sehen.“

„Ich glaube, die kennt mittlerweile bestimmt jeder. Die kann man gar nicht übersehen, so wie er dich immer anschaut.“

Sie lacht. „Wenn das nur immer so wäre“, murmelt sie, geht in die Küche und macht den Kühlschrank auf. „Wein?“, fragt sie und hält mir eine Flasche entgegen.

„Ähmmm … normalerweise trinke ich nicht.“

„Nach allem, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert ist, wundert es mich, dass du noch nicht zur Alkoholikerin geworden bist.“

Damit hat sie irgendwie recht.

„Aber nur ein halbes Glas. Ich vertrage echt gar nichts“, lenke ich schließlich ein.

„Ich finde, das hast du dir verdient“, sagt sie und schenkt mir weit mehr als nur ein halbes Glas ein.

„Danke“, flüstere ich, als sie es mir reicht.

„Komm, setz dich“, sie macht es sich in einer Ecke des Sofas gemütlich und ich in der anderen. Sie starrt mich eine Weile an, während ich überlege, wo ich am besten anfangen soll. Zum Glück kommt sie mir dann aber zuvor. „Ist bei dir alles okay? Hat er dir wehgetan?“

Ich atme tief durch und überlege mir, wie ich diese Frage am besten beantworten soll.

Hat er mir wehgetan? Ja.

Aber ich wollte es so. Ich habe mich geradezu danach gesehnt.

„Ich kann verstehen, warum er so gehandelt hat.“

„Das war nicht die Frage, Macie“, sagt sie streng.

„Ich weiß. Es ist nur …“ Ich nehme einen großen Schluck Wein und versuche, mich zu sammeln. „Ich wusste, dass das alles zu schön war, um wahr zu sein“, posaune ich heraus.

„Er hat dir wehgetan und dafür reiße ich ihm den Kopf ab. Ich habe ihn gewarnt. Ich habe ihn verdammt noch mal gewarnt“, sagt sie vor Wut kochend.

„Sei nicht sauer auf ihn. Was er durchgemacht hat …“

„Das gibt ihm aber noch lange nicht das Recht, dir wehzutun, egal, was passiert ist. Du warst noch ein Kind, Macie. Er hat gesagt, dass das alles vor zehn Jahren passiert ist, also warst du damals was … acht?“

Ich nicke.

„Hast du überhaupt verstanden, wie krass, das, was du an jenem Tag gesehen hast, war?“

Ich schüttle den Kopf, denn es ist die Wahrheit – ich hatte damals echt keine Ahnung. Ich wusste, dass es was Schlimmes war. Aber ich wusste nicht, dass solche Dinge passieren, dass manche Leute wirklich so böse sind und Kinder missbrauchen.

Dass mein Onkel immer gemein zu mir war, war eine Sache. Aber zu einem seiner Jungs? Damit hätte ich in tausend Jahren nicht gerechnet.

„Nein. Ich hatte keine Ahnung, wie schlimm das war. Erst Jahre später habe ich begriffen, was ich da gesehen habe.“

„Nichts davon war deine Schuld, Macie. Leon hatte – hat – kein Recht, dir das in die Schuhe zu schieben.“

„Er leidet, Let. Das alles brodelt schon seit Jahren in ihm und zerfrisst ihn so langsam innerlich.“

„Du hast viel zu viel Verständnis.“

„Glaub mir, ich lasse ihn jetzt nicht einfach so wieder in mein Leben, als wäre gar nichts gewesen, aber ich kann ihn verstehen.“

„Dein Onkel … Er hat dir auch wehgetan, oder?“, fragt sie, doch so besorgt, wie sie gerade schaut, habe ich keinerlei Zweifel daran, dass sie die Antwort schon kennt.

Ich nicke. „Nur nicht auf dieselbe Art und Weise, wie er es mit Leon gemacht hat.“

„Das macht es aber kein bisschen besser oder einfacher für dich.“

„Wahrscheinlich nicht“, murmle ich, weil ich nicht zugeben will, dass ich in all den Jahren so oft dankbar dafür war, dass mein Onkel mich nie so angefasst hat wie Leon.

„Gab es da noch andere?“

„Davon gehe ich aus, aber Leon war der Einzige, bei dem ich es je mitbekommen habe. Nicht lang nach dem Vorfall wurde ich dann des Hauses verwiesen.“

„Und du hast nie mit irgendjemandem darüber geredet?“

Ich schüttle den Kopf und schäme mich dafür, dass ich mich nie getraut habe, mich jemandem anzuvertrauen.

„Gott“, murmelt sie und nimmt einen riesigen Schluck Wein. „Ich wusste ja, dass er irgendwas Schreckliches mit sich rumschleppt, aber ich hätte nie damit gerechnet, dass es so schlimm ist.“

Wir schweigen eine Weile, während wir beide an unserem Wein nippen und unseren Gedanken nachhängen.

Es dauert nicht lange, bis der Alkohol seine Wirkung zeigt und als ich mein Glas geleert habe, wird mir allmählich schwindelig.

Letty fällt das wohl auf, denn sie sieht direkt zu mir hoch.

„Und, schon bereit, mir zu erzählen, was Leon mit dir gemacht hat?“

„Ähm …“
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Als ich am nächsten Tag aufwache, habe ich den zweiten Kater meines Lebens.

Ich drehe mich um und stöhne in mein Kissen, mir brummt der Schädel und es fühlt sich so an, als sei mein Hirn auf einmal zu groß für meinen Kopf.

„Verdammter Leon Dunn“, murre ich.

Bevor ich die Kraft gefunden habe, Letty die Wahrheit zu sagen, hat sie mir noch mal eingeschenkt und dann habe ich auf einmal wie ein Wasserfall drauf losgeplappert. Zu meiner großen Erleichterung hat sie mich nicht ein einziges Mal schief angesehen, nicht mal, als ich ihr gestanden habe, dass ich wollte, dass Leon das tut und ich mehr als nur bereit war, mich von ihm für alles, was passiert ist, bestrafen zu lassen.

Und ich konnte es total nachvollziehen, als sie eingeräumt hat, dass sie am Anfang ihrer Beziehung mit Kane ähnliche Erfahrungen gemacht hat.

Zu hören, wie toxisch die beiden am Anfang waren, hat mir dabei geholfen, das alles ein wenig besser wegzustecken und mich nicht deswegen zu schämen, wie ich mich gefühlt habe, als er sich so seiner Wut und der Finsternis in seinem Inneren hingegeben hat. Irgendeiner kranken, kaputten Seite von mir, von der ich nicht mal wusste, dass sie existiert, hat das nämlich gefallen. Aber so, wie es aussieht, bin ich nicht die Einzige, die so was erlebt hat.

Mein Handy vibriert und reißt mich aus meinen wirren Erinnerungen von gestern Abend. Blind strecke ich die Hand aus und taste auf meinem Nachttisch nach meinem Handy.

Letty: Wie fühlst du dich? ☺

„Uhh.“ Der Smiley macht mich fertig, denn so, wie es aussieht, scheint es ihr ja super zu gehen – ich dagegen fühle mich wieder mal, als wäre ich kurz vorm Sterben.

Das ist alles seine Schuld. Ganz allein.

Wenn er Charlie nicht aufgerissen hätte, hätten unsere Wege sich nie gekreuzt.

Wäre dir das lieber? Dass ihr euch nie begegnet wärt?

Ich stöhne wieder auf, schlage meine Decke beiseite und gehe auf wackligen Beinen in Richtung Badezimmer.

Doch als ich dort ankomme, bin ich ziemlich überrascht, denn ich fühle mich nicht halb so schlimm wie beim letzten Mal und als ich in den Spiegel schaue, fühle ich mich – von meinem mir in den Schläfen hämmernden Puls mal abgesehen – beinahe normal.

Doch das, was mir da aus dem Spiegel heraus entgegenblickt, ist eine andere Geschichte.

Leon Dunn, was machst du nur mit mir?

Ich stehe ein paar lange Minuten lang einfach nur da und sage mir selbst, dass es mir gut geht. Was passiert ist … ist passiert. Höchste Zeit, weiterzumachen.

Ich weiß, dass das stimmt und dass er jetzt bestimmt nichts mehr mit mir zu tun haben will – Gott, nachdem, wie er mich behandelt hat, sollte ich auch absolut nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen. Warum sticht es mir dann also in der Brust, wenn ich mir nur vorstelle, ihn wiederzusehen?

Ich würde ja sagen, es ist die Angst davor, was er jetzt wohl tun wird, wo er die Informationen hat, die er von mir wollte. Aber das ist es nicht. Ganz ehrlich, was er als Nächstes tut, ist mir egal. Genau deshalb kann er auch ruhig wissen, wo mein Onkel sich aufhält.

Außerdem ist er dort ja in Sicherheit. Er bezahlt monatlich tausende von Dollar für seinen Schutz und seine Privatsphäre. Ich bezweifle es also, dass Leon da einfach reinmarschieren und seine Rachegelüste an meinem Onkel ausleben kann.

Ich wasche mich, schlüpfe in einen XXL-Kapuzenpulli und schleiche mich dann in die Küche, weil ich es einfach nicht mehr ohne Kaffee aushalte.

Über den Flur dringen Stimmen zu mir vor und als ich meine Tür hinter mir zumache, rutscht mir das Herz sofort in die Hosentasche, weil mir klar ist, dass ich den anderen jetzt erklären muss, warum ich hier bin.

Ich sollte eigentlich in Miami sein und mich mit Leon so richtig amüsieren. Stattdessen bin ich hier und schleppe einen Kater und – ja, ich spreche es jetzt einfach aus: ein gebrochenes Herz – mit mir herum.

Nein.

Diesen Gedanken verdränge ich sofort wieder.

Er kann mir nichts gebrochen haben, was nie ihm gehört hat.

Ich strecke meine Wirbelsäule durch und finde irgendwo in meinem Inneren die Stärke, erhobenen Hauptes in Richtung Küche weiterzugehen, als sei es ein ganz normaler Samstagmorgen. Nach allem, was ich in meinem Leben schon durchgemacht habe, haut mich so schnell einfach nichts mehr um.

„M-Macie?“, stottert Nathan sofort, als er mich sieht.

„Morgen“, säusele ich und zucke zusammen, als ich meine übertrieben fröhliche Stimme höre.

So schöpft bestimmt niemand Verdacht, dass hier irgendwas nicht stimmt. Gut gemacht, Macie.

„Äh … solltest du nicht in Miami sein?“, fragt er und folgt mir mit den Augen, als ich mir eine Tasse aus dem Schrank hole.

„Doch … aber Pläne ändern sich.“

Ich spüre seinen brennenden Blick auf meinem Rücken.

„Alles okay bei dir, Macie?“, schaltet sich Jace ein.

„Ja, klar. Warum denn nicht? Ich bin sowieso viel lieber hier als in Miami.“

Am liebsten würde ich mir selbst eine Ohrfeige geben, weil ich schon viel zu viel gesagt habe und wahrscheinlich so rüberkomme, als wolle ich die anderen unbedingt davon überzeugen, dass alles gut ist.

Ich spüre, wie Nathan auf mich zukommt und die Angst, die ich deutlich in meinem Bauch fühlen kann, wird nur noch schlimmer.

Er wird mit Sicherheit weiter nachbohren. Er hat mir ja schon gesagt, was er vorhat, falls Leon mir wehtut.

„Macie?“, fragt er mit tiefer Stimme und ich lasse meine Hand, die ich schon an der Kaffeemaschine hatte, sinken.

„Es ist alles okay, Nate. Wirklich.“

„Ja? Dann dreh dich um, sieh mir in die Augen und wiederhole das noch mal.“

Gut.

Ich fahre auf dem Absatz herum und rede mir ein, dass es mich keine große Mühe kosten wird, ihn davon zu überzeugen, dass es mir gut geht. Immerhin mache ich das ja schon der ganzen Welt seit dem Tod meiner Mutter vor und seither war mein Leben eine ziemlich irre Achterbahnfahrt, die früher oder später garantiert in einer Tragödie enden wird.

Als ich dann direkt vor ihm stehe, starre ich ein paar Sekunden lang sein Trikot an, bis ich es schließlich fertigbringe, ihm in die Augen zu schauen.

Ich kann nur hoffen, dass ich in meinem Inneren die Stärke finde, ihm seine Sorgen auszureden, bis sich unsere Blicke treffen.

Aber vielleicht ist das nur Wunschdenken.

Doch als ich dann in seine besorgten nussbraunen Augen blicke, füllen meine sich mit Tränen und ich kann es leider nicht verhindern, dass meine Unterlippe wie wild zu zucken beginnt.

„Scheiße, Macie.“

Er schließt mich in die Arme und drückt mich an sich, während ich mich leise an seiner Brust ausweine.

Hauptsächlich wegen Leon und allem, was passiert ist, aber ein paar Tränen vergieße ich auch aus reinem Frust darüber, wie schlecht ich mit der ganzen Situation umgegangen bin.

Das sollte mir egal sein.

Ich wusste ja, dass das alles irgendwann wie ein Kartenhaus über mir zusammenbrechen würde. Ich hätte also darauf vorbereitet sein müssen.

Stattdessen stehe ich jetzt hier und weine wie ein kleines Baby.

Vielleicht würde es sich anders anfühlen, wenn er sich einfach irgendwann mit mir gelangweilt und mich vielleicht sogar mit einem seiner Groupies betrogen hätte.

Ich glaube aber nicht, dass mich irgendwas je auf die Wahrheit vorbereiten hätte können. Darauf, wie schmerzhaft, brutal und furchtbar sie wirklich ist.

„M-mir geht’s gut“, stottere ich, immer noch an ihn gedrückt, als er mir den Rücken reibt.

Bei dieser Lüge verkrampfe ich mich am ganzen Körper.

„Jace, würdest du bitte …“

„Ja, ich wollte sowieso gerade los. Soll ich den Jungs sagen, dass du es heute nicht schaffst?“

„Ja, danke, Mann“, sagt er, legt den Arm um mich und führt mich zum Sofa.

„D-du kannst ruhig gehen. Du musst nicht extra hierbleiben und den Babysitter spielen. Ich bin schon groß.“

„Ist schon okay“, versichert er mir. „Dass es dir gut geht, ist jetzt wichtiger als das Training.“

„Okay“, sage ich leise, weil mir klar ist, dass ich diese Diskussion nicht gewinne, ganz egal, wie sehr ich ihm auch widersprechen will.

Er drückt mich sanft aufs Sofa und geht dann in die Küche, macht mir einen Kaffee und kommt damit dann wieder zurück.

Als er sich dann neben mich aufs Sofa setzt, ist Jace schon weg und in unserer WG ist es ganz leise.

Ich habe keine Ahnung, wo Charlie steckt. Wahrscheinlich schläft sie, allerdings fragt sich nur … in wessen Bett?

„Ich muss ihn mir vorknöpfen, nicht wahr?“

Bei dem ernsten Ausdruck auf Nates Gesicht kann ich mir ein Lachen nicht verkneifen.

„Nein, Nate, das musst du nicht.“

Leon hat schon genug durchgemacht. Ich glaube, da hat ihm ein wütender Basketball-Spieler, der ihm im Nacken sitzt, gerade noch gefehlt.

„Verteidige ihn nicht, Macie.“

„Das tue ich nicht … Es … es ist kompliziert.“

„Ich habe den ganzen Tag lang Zeit“, sagt er, lehnt sich zurück und scheint total bereit, mir zuzuhören.

Ich schüttle den Kopf, halte den Blick auf meine Knie gerichtet und bin mir im Klaren darüber, dass er gleich, wenn er die ganze Geschichte gehört hat, ziemlich enttäuscht von mir sein wird.

„Ich wusste ja, dass das alles viel zu schön war, um wahr zu sein. Ich habe es also kommen sehen, aber ich habe nicht …“

„Macie“, knurrt er genauso, wie ich es von ihm erwartet habe. „Nimm die Schuld jetzt bloß nicht auf dich. Ich will jetzt nicht hören, dass du nie gut genug für ihn warst und sowieso damit gerechnet hast, verletzt zu werden. So läuft das nicht.“

„Vielleicht nicht, aber es ist nun mal die Wahrheit. Jetzt mal ehrlich, Nate“, sage ich und blicke ihm schließlich in die Augen. „Er gehört zur High Society der MKU und ich bin …“, ich strecke die Arme von mir, „ich bin einfach nur ich. Ein schüchterner, unerfahrener Nerd. Das hätte nie funktioniert.“

„Das ist Quatsch und das weißt du auch, Macie. Du bist mehr wert als tausend Dunns.“

Das zu hören, verschlägt mir die Sprache.

Er ist zwar mein engster Freund, aber so was hat er noch nie zu mir gesagt.

„Das ist mein Ernst, Macie. Er ist ein Wichser, der nicht sieht, was direkt vor seinen Augen ist.“

Er rückt etwas näher an mich heran und ich reiße vor Schreck die Augen weit auf, als er die Hand ausstreckt und mir eine Strähne hinters Ohr streicht.

Genau das macht Leon auch immer.

Mit rasendem Herzen schließe ich die Augen, als seine Finger ganz leicht mein Ohr streifen.

In meinem Kopf ist es Leons Hand, und ich lehne mich instinktiv vor und gebe mich ganz dem Gefühl hin, das seine Berührung in mir auslöst.

Erst als ich seine Lippen auf meinen spüre, werde ich auf einen Schlag wieder in die Realität katapultiert.

„Verdammte Scheiße“, ich springe auf, mein Herz rast und ich reiße die Augen ganz weit auf, während ich Nate anstarre, der immer noch über die Stelle des Sofas, auf der ich bis gerade eben noch saß, gebeugt dasitzt. „Was zur Hölle war das denn?“, frage ich und muss so schnell atmen, dass ich kaum sprechen kann.

„Ich kann dich einfach nicht traurig sehen, Macie. Das macht mich fertig.“

„Und das war alles?“

Er zuckt mit den Achseln und die Reue steht ihm ins Gesicht geschrieben.

„Es tut mir leid, ich …“, er beendet den Satz nicht und wendet den Blick einen Moment lang von mir ab.

Als er dann wieder zu mir hochsieht, scheint er sich wieder unter Kontrolle zu haben und sieht aus wie der Nathan, den ich kenne.

„Tut mir leid. Ich wollte nur nicht, dass du so traurig aussiehst. Leon ist echt ein verdammter Idiot, wie kann er das alles einfach so wegschmeißen?“

Ich zucke mit den Achseln. „Ich bin mir nicht sicher, ob es da überhaupt je was zum Wegschmeißen gab. Das Ganze war …“ Unfassbar. Atemberaubend. „Ein Fehler.“

„Deshalb darf es trotzdem wehtun, Macie.“

„Ich weiß, aber ich bin stärker als Leon Dunn. Er kann mich mal“, sage ich und streiche mir mein Haar über die Schulter.

„Ja, das kann er, verdammt. Aber erst, wenn ich mein Versprechen eingelöst habe.“

Mit zusammengezogenen Augenbrauen versuche ich, mich daran zu erinnern, was er damit meinen könnte.

„Oh, nein, nein, nein“, sage ich immer wieder, als mir klar wird, wovon er da redet. „Lass ihn in Ruhe. Ich will nicht, dass du meinetwegen verletzt wirst.“

Er steht auf und tritt so nah an mich heran, dass sich unsere Zehenspitzen beinahe berühren.

„Niemand darf dir wehtun und einfach damit durchkommen, Macie.“

„Bitte, bitte nicht.“

„Ich kann dir nichts versprechen. Nur damit du es weißt, was ich mit ihm machen kann, ist nicht mal ansatzweise das, was er verdient hätte.“

Ich öffne den Mund und will Leon verteidigen. Ich will Nathan sagen, dass Leon bereits durch die Hölle gegangen ist, verkneife es mir dann aber. Ich habe nicht das Recht, das rum zu erzählen. Und wenn es sein muss, werde ich diese Geschichte mit ins Grab nehmen.

„Du musst meine Ehre nicht verteidigen, Nate. Leon und ich sind durch und es wäre wahrscheinlich am besten, wenn wir alle einfach weitermachen und vergessen, dass es je passiert ist.“ Wenigstens habe ich das vor.
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Leon

Mein Wochenende fängt genauso an, wie meine Woche aufgehört hat.

In einem verdammten Desaster.

Genau wie mein ganzes Leben, wenn wir mal ehrlich sind.

Nachdem ich meinen Vater halb bewusstlos geschlagen habe, bin ich wieder in Lucas Auto gesprungen und am Ende im Locker Room gelandet.

Seit jener Nacht war ich schon ein paar Mal hier. Irgendwie hat es eine nahezu therapeutische Wirkung auf mich, mich an dem Ort aufzuhalten, an dem mein Vater seinen letzten Fehler begangen hat.

Bry war nicht gerade begeistert über den Zustand, in dem ich dort aufgeschlagen bin, doch nach ein wenig Überredungsarbeit hat er mich dann in eine der dunkelsten Ecken geführt und mir eine Flasche des teuersten Whiskeys, den es im Locker Room gibt, hingestellt.

Als ich rausgefunden habe, was alles hier in dieser Einrichtung, die ihre Ableger im ganzen Land hat, abgeht, war ich kein bisschen überrascht.

Es ist kein Geheimnis, dass Brett ein Arschloch ist, also macht es Sinn, dass er in jedem seiner Lieblingsstaaten einen Ort hat, an dem er seine Dämonen rauslassen kann.

Es schüttelt mich, als ich daran denke, wie sehr wir alle unter ihm gelitten haben, vor allem unsere Mutter.

Weiß der Teufel, wie sie es so lange mit ihm ausgehalten hat. Sie sagt, dass sie das für uns getan hat. Aber Kinder kommen eigentlich ganz gut mit getrennten Eltern klar. Ich will glauben, dass es noch einen weiteren Grund gab – allein damit ich ein wenig von dem schlechten Gewissen, das ich habe, weil es unsere Schuld war, dass sie viele Jahre lang wie Scheiße behandelt wurde, loswerde.

Ich fühle meinen Puls wie wild in meinem Kopf hämmern, während ich so daliege und versuche, mich daran zu erinnern, wie ich irgendwann nachts von der Bar nach Hause gekommen bin.

Aber mein Hirn liegt im Nebel. Leider passiert das nie mit den Erinnerungen, die ich aktiv aus meinem Gedächtnis zu verbannen versuche. Und ich erinnere mich auch noch sehr lebhaft daran, wie Macie sich unter mir auf dem Schreibtisch angefühlt hat. Wie verdammt eng sie war, als ich in sie eingedrungen bin, wie sie meinen Namen geschrien hat, als sie gekommen ist.

„Fuck“, brülle ich und schlage mit der Faust auf das Kissen neben mir ein, was ich aber sofort wieder bereue, als meine verkrusteten Fingerknöchel wieder an den Stellen, an denen ich mich gestern verletzt habe, aufreißen und das Blut nur so läuft.

Doch dieser Schmerz ist nichts, verglichen mit der donnernden Stimme meines Bruders, die Sekunden später über den Flur zu mir durchdringt.

„LEON“, brüllt er und seine lauten Schritte poltern über den Gang, bevor er sich mit voller Kraft gegen die Tür fallen lässt, sodass das Schloss nachgibt und er auf einmal mitten in meinem Zimmer steht.

Er macht den Mund auf und will wohl noch mehr schreien, doch dann sieht er das ganze Blut und es verschlägt ihm die Sprache.

„Was willst du?“

Er zögert eine Sekunde lang.

„Wo zum Teufel ist mein Auto?“

„Ohhh … ähm …“, er sieht mich mit einem mordlustigen Ausdruck im Gesicht an. „Ich kann mich nicht erinnern“, gebe ich zu und freue mich darüber, dass mein Geheimnis nichts daran geändert hat, was für ein Riesenarschloch er sein kann.

„Bitte was?“, donnert er.

„Dem ist bestimmt nichts passiert, Bro. Chill.“

„Sag mir verdammt noch mal nicht, dass ich …“

„Luca“, schreit Peyton, als er sich gerade auf mich stürzen will.

Als er ihre Stimme hört, erstarrt er quasi mitten in der Luft, was ich ziemlich witzig finde.

„Du bist so ein Pantoffelheld, Bro.“

„Wenn mein Auto auch nur einen Kratzer hat, bringe ich dich um die Ecke“, sagt er vor Wut kochend.

„Nur zu. Ich glaube nicht, dass mich jemand vermissen würde.“

Meine Worte bringen seinen Kiefer zum Zucken und die Dunkelheit, die sich in seinen grünen Augen spiegelt, ist besser als Mitleid.

„Du hast nicht so hart gekämpft, um jetzt einfach aufzugeben, Leon“, sagt er streng, während Peyton hinter ihm nach Luft schnappt.

„Nein, aber was soll ich denn deiner Meinung nach tun?“, frage ich, weil es mich wirklich interessiert, wie er sich meine Zukunft vorstellt, jetzt, wo alle meine Vergangenheit kennen.

„Kämpf weiter, verdammt. Sonst gewinnt er.“

„Er wird nie gewinnen. Und selbst, wenn ich untergehe – er wird nicht lang genug leben, um das mitzubekommen.“

Luca liest zwischen den Zeilen und wird ganz blass.

„Nein, Leon. Ich lasse nicht zu, dass du deine Zukunft aufs Spiel setzt, nur für diesen … für ihn.“

Ich schlage die Decke beiseite, stehe auf und baue mich vor meinem Bruder auf.

„Du kannst gern dabei zusehen. Ich warte schon seit zehn Jahren auf diesen Moment und wenn du glaubst, ich lasse das jetzt alles einfach so hinter mir und lasse ihn den Rest seines Lebens als Held aller Kinder weltweit, die zu ihm aufsehen, genießen, hast du dich echt geschnitten.“

„Und wie genau bringt es dich jetzt weiter, ihn umzubringen?“

„Es wird ihn aufhalten“, flüstere ich in kaltem Ton, bevor ich auf dem Absatz kehrt mache, ins Badezimmer renne und hoffe, dass die beiden verschwunden sind, wenn ich wieder rauskomme.

Ich stehe unter dem heißen Strahl und lasse mir vom Wasser das Blut meines Vaters, das mir bis über die Arme hochgespritzt ist, abwaschen. Meine aufgeplatzten Fingerknöchel brennen, aber das stört mich nicht weiter – stattdessen balle ich die Fäuste und lasse wieder los, weil ich noch mehr Schmerz brauche.

In den letzten Jahren habe ich mir tausendmal ausgemalt, wie ich dem Leben dieses Wichsers ein Ende bereite, und jedes Mal habe ich ihm im Moment seines Todes tief in die Augen gesehen, damit er ganz genau weiß, wem er das zu verdanken hat.

Ich habe mir das immer ziemlich einfach vorgestellt. Klar, dass er dann auf einmal wie vom Erdboden verschwunden war, hat das Ganze ein wenig schwerer gemacht, aber ich dachte trotzdem, dass es ein Leichtes wäre, ihn zu finden – denn selbst wenn er sich gerade erst ein größeres Anwesen gekauft hat, um sich darin zu verstecken … Ich hatte immer das Gefühl, dass der Tag kommen würde, an dem ich mit ihm abrechne.

Doch jetzt, wo er sich an einem sicheren Ort befindet, habe ich keine Ahnung, wie ich das anstellen soll.

Ich kann ja schlecht einfach dort aufkreuzen, dem Pflegepersonal, das mich noch nie gesehen hat, erklären, dass er mein verschollener Onkel ist, und damit rechnen, dass ich dann einfach so zu ihm durchgelassen werde.

Ganz offensichtlich muss ich mir da was Besseres einfallen lassen. Außerdem brauche ich dazu die Hilfe von ein paar Leuten mit besonderen Talenten – Leute, die keinerlei moralischen Hemmungen haben und die Sache durchziehen.

Sofort, als ich aus der Dusche komme, suche ich in der Tasche der Hose, die ich gestern getragen habe, nach meinem Handy und klicke auf die Nummer der Person, die mir bei meinem Unterfangen helfen kann.

Einer Person, für die Moral ein Fremdwort ist.
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„What the fuck?“, murmle ich, als ich das Haus verlasse und mein Auto in der Einfahrt stehen sehe.

Klar, Luc hat gesagt, dass er dafür sorgt, dass ich es wiederbekomme, aber fuck, so schnell hätte ich echt nicht damit gerechnet.

Ich storniere das Uber, das ich mir bestellt habe, gehe auf mein Auto zu und mache die Tür auf.

Es sollte mich eigentlich schockieren, dass meine Schlüssel für jeden sichtbar auf dem Fahrersitz liegen – eine offene Einladung für Diebe – doch das ist es nicht, was meine Aufmerksamkeit auf sich zieht, als ich mich nähere.

Es ist der Geruch, der in der Luft liegt.

Ihr Duft.

Mein Auto riecht nach Kokos und Unschuld, verdammt.

„Verdammte Scheiße.“

Ich setze mich auf den Fahrersitz und hole tief Luft, ich kann einfach nicht widerstehen.

Ihr Duft beruhigt mich auf eine Art und Weise, die mir gar nicht gefällt, und erinnert mich daran, wie viel einfacher die letzten paar Wochen mit ihr an meiner Seite waren. Ihre Nähe hat all die dunklen, giftigen Gedanken aus meinem Kopf vertrieben, weil ich nur noch an sie denken konnte.

Ich dachte, das sei etwas Gutes. Aber ganz ehrlich, es war ein Zeichen von Schwäche.

Sie ist eine Schwäche.

Eine, die ich weder will noch brauche.

Ich habe einen Plan und den ziehe ich jetzt bis zum Ende durch.

Dann ist sie also doch nicht die böse Bitch, für die ich sie gehalten hatte – na und? Richard Fletcher wird ein wenig schwerer zu fassen sein als geplant – na und?

Nichts, was sich im Leben lohnt, ist leicht zu erreichen. Und meine Rache, die Revanche für das, was er mir angetan hat, ist mir die Mühe definitiv wert.

Mit meinem Ziel klar vor Augen lasse ich den Motor an und parke aus. Ich sehe, wie sich am Fenster etwas bewegt und als ich rüberschaue, sehe ich Luca dastehen.

Wir sehen uns einen Moment lang in die Augen, dann trete ich voll aufs Gas und rase die Straße runter.

Er ist wütend, das verstehe ich. Ich bin seit zehn verdammten Jahren sauer. Aber wenn er das jetzt an mir auslässt, ist damit auch keinem geholfen.

Ich drehe die Musik voll auf, in der Hoffnung, dass ich alles andere ausblenden kann und bahne mir den Weg durch die Stadt. Das hilft auch ein bisschen, kann mir aber nicht die Erleichterung verschaffen, die ich brauche.

Was du brauchst, ist sie.

Ich schlage mit der Hand aufs Lenkrad und verdränge die leise Stimme der Vernunft aus meinem Kopf. Sie mag zwar recht haben, aber jetzt, wo alles, auf das ich schon so lang gewartet habe, endlich zum Greifen nah ist, werde ich das sicher nicht in Betracht ziehen.

Das, was ich von ihr wollte, habe ich bekommen. Mehr noch.

In tausend kalten Wintern hätte ich nicht damit gerechnet, dass sie noch Jungfrau war und ich in der Lage sein würde, so einen Eindruck bei ihr zu hinterlassen.

Jetzt wird sie mich nie wieder vergessen. Vor zehn Jahren vielleicht. Aber jetzt? Nie wieder.

Jetzt werde ich für den Rest ihres Lebens ein Teil von ihr sein. Ich bin ihr unter die Haut gegangen und habe mich bis an ihr Lebensende in ihre Erinnerung eingebrannt.

Allein bei dem Gedanken muss ich grinsen.

Die unschuldige kleine Macie Fletcher. Ruiniert vom großen, bösen Football-Spieler.

Sie muss echt außer sich sein vor Wut.

Ich tippe die Adresse, die ich erhalten habe, in mein GPS, als ich eine Weile im Verkehr feststecke und folge ihm dann zur Grenze nach Harrow Creek.

Dort war ich noch nie. Nicht mal, nachdem wir uns als Kinder mit Letty angefreundet haben und ich sie angefleht habe, mich mal mitzunehmen, weil ich neugierig war. Sie hat das immer strikt abgelehnt und gesagt, dass das kein Ort sei, an dem sie mich je sehen will.

Aber jetzt habe ich eine Ausrede, auch wenn mir schon bald klar ist, dass ich wohl keine der ganzen Attraktionen, die diese heruntergekommene Stadt zu bieten hat, sehen werde. Das Navi zeigt nämlich an, dass ich mein Ziel fast schon erreicht habe und bisher habe ich außer Bäumen und der hübschen Landschaft, die diesen Ort viel friedlicher erscheinen lässt, als er ist, kaum etwas gesehen.

Ich brauche die ganzen Geschichten von Letty und jetzt Kane gar nicht, um zu wissen, wie viel Dunkelheit diesen Ort umgibt, da reicht es schon, wenn ich den Fernseher einschalte und mir die Nachrichten anschaue. Hier gibt es immer irgendwelche Gang-Kriege, Drogenrazzien oder ungelöste Mordfälle. Das hier ist echt das allerletzte Loch und doch gibt es einen Teil von mir, der sich danach sehnt, hier mitten im Geschehen zu sein.

„Wow“, murmle ich ziemlich laut, nachdem ich auf der Straße, die ich nur für einen dreckigen Trampelpfad gehalten hatte, links abgebogen bin und das Tor, zu dem die Straße führt, sehe. „Was zur Hölle ist das hier für ein Ort?“

Wie durch Zauberhand öffnet sich das Tor vor meinen Augen und gibt den Blick auf eine wunderschöne Landschaft frei. Beim Durchfahren reiße ich die Augen weit auf und sehe mir alles genau an, bis in der Ferne ein unglaubliches Gebäude auftaucht.

Es ist riesig. Und auch ziemlich gruselig. Ich muss lachen, denn dieses Haus passt zu seinem Eigentümer wie die Faust aufs Auge.

Das dunkle Haus im gotischen Stil hebt sich im strahlenden Sonnenschein deutlich vom Hintergrund ab, aber ich kann mir gut vorstellen, dass das Gebäude in der Dunkelheit oder wenn es einen Sturm gibt, so gut kaschiert ist, dass man es kaum erahnen kann.

Als ich vor dem Haus parke, läuft es mir eiskalt den Rücken runter. Ich kenne den Mann, der hier lebt. Er hat mich als Freund eingeladen, und doch ist mir im Moment ein wenig unbehaglich.

Als ich den Motor abschalte, öffnet sich eine der beiden Flügeltüren und er kommt aus dem Haus.

Er lächelt und obwohl das bei jedem anderen Gastgeber wohl ein ziemlich gutes Zeichen ist, lässt es Reid nur noch gruseliger aussehen als sonst schon.

„Das ist ja ein krasses Anwesen“, sage ich und gehe auf ihn zu.

„Willkommen in meiner Villa, Leon.“

Reid macht einen Schritt beiseite und lässt mich rein.

Ich sehe mich gründlich um und mustere seine Einrichtung, während ich ihm einen langen, breiten Gang entlang folge. Ich weiß nicht genau, was ich erwartet hatte, aber das hier ist … normal.

Wenn das eindrucksvolle Tor, die düstere Fassade und der Eigentümer selbst nicht wären, könnte man meinen, dass hier eine ganz normale Familie lebt.

„Was zu trinken?“, fragt er und gibt mir zu verstehen, dass ich mich auf eins seiner riesigen Sofas setzen soll, von denen man durch die makellos sauberen Fenster, die vom Boden bis zur Decke gehen, seine Ländereien überblicken kann.

„Ein Kaffee wäre super.“

Ich sehe ihm dabei zu, wie er sich mühelos durch die Küche bewegt. Ich bin ihm bisher erst ein paarmal begegnet, aber er erscheint mir anders, entspannter … irgendwie weniger … gruselig.

„Starr mich nicht so an“, murmelt er, ohne dabei zu mir hochzusehen.

„S-sorry. Du bist nur so anders.“

„Ja, na ja, es gibt ein paar Dinge unter diesem Dach, die das bewirken.“

„Dinge?“

Er sieht mich an und zwinkert mir zu – ganz eindeutig will er seine Geheimnisse nicht mit mir teilen.

„Jep. Nimmst du Milch?“

„Nein, danke.“

Ich halte den Blick fest auf ihn gerichtet, als er mit zwei Tassen in der Hand auf mich zukommt, und versuche, aus ihm schlau zu werden.

Ich dachte immer, ich sei gut darin, eine Maske vor mir herzutragen und mich so zu verstellen, wie die Leute es von mir erwarten. Aber so wie es aussieht, ist Reid der ungeschlagene Meister in dieser Disziplin.

„Also, was kann ich für dich tun? Es kommt nicht oft vor, dass mich jemand anruft und fragt, ob er vorbeikommen kann.“

„Du hast mich doch eingeladen.“

Er denkt einen Moment lang nach. „Stimmt, das habe ich. Da war ich wohl gerade abgelenkt.“

Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Momente in Reids Leben gibt, in denen er nicht die komplette Kontrolle hat.

Er starrt mich einen Moment lang an und dann weiß ich wieder, warum ich hergekommen bin.

„Ich wollte dich um einen Gefallen bitten“, rutscht es mir heraus.

„Noch einen?“, ein fieses Grinsen zuckt um seine Lippen, als es irgendwo in diesem riesigen Haus einen enormen Schlag tut und ein lauter Schrei durch die Gänge hallt, allerdings bin ich mir nicht ganz sicher, ob die Person, die geschrien hat, das vor Schmerz oder vor Lust getan hat.

Er hat das auf jeden Fall auch gehört, aber da er nicht reagiert, ignoriere ich es auch mal.

„J-ja“, stottere ich, wohl wissend, dass ich diesem Mann hier eine ganze Menge schuldig sein werde, wenn er mir in dieser Sache hilft.

„Dann will ich mal hoffen, dass mir das Spaß macht. Ich werfe nämlich nicht mit Gefallen um mich.“

Er setzt sich mit seiner dampfenden Kaffeetasse in der Hand hin und nimmt einen Schluck. Er hat sich mit Sicherheit daran verbrannt, verzieht aber beim Schlucken keine Miene.

Ich lehne mich vor, stütze mich mit den Ellenbogen auf die Knie und hole tief Luft, bevor ich ihm erzähle, was genau ich von ihm will.

„Dafür schuldest du mir aber was, das ist dir klar, oder?“, murmelt er, wirkt aber ziemlich happy mit der ganzen Situation.

„Ich dachte mir, das tue ich sowieso schon, also ist es bestimmt kein großes Ding, noch einen draufzulegen“, sage ich so, als sei es nicht total unheimlich, dem Teufel persönlich etwas schuldig zu sein.

Ich habe keine Ahnung, warum er mir mit Brett geholfen hat, aber das hat er. Es wäre sein gutes Recht, dieses Mal Nein zu sagen und mich aus dem Haus zu werfen, doch so blutrünstig, wie er gerade dreinschaut, glaube ich nicht, dass er das vorhat.

„Ich schätze, das hängt ganz davon ab, was du so zahlst.“

„Da hast du wohl recht. Aber ich muss mir sicher sein, dass die Existenz dieses Mannes für das, was er getan hat, ausgelöscht wird – also egal, was es ist, es wird sich für dich lohnen.“

„Warum? Was hat er getan?“

Ich schlucke meine Nervosität runter und fasse das Ganze dann kurz für ihn zusammen.

„Er war mal mein Football-Coach.“

Reid sieht mir tief in die Augen, so, als könne er die Wahrheit darin lesen.

Dann verkrampft er sich schließlich am ganzen Körper und wirft die Tasse quer durch den Raum, sodass sie mit einem lauten Schlag an der Wand hinter ihm zerspringt.

Ich reiße schockiert die Augen auf, während mein Herz wie verrückt rast.

Sein Kiefer zuckt und die Muskeln in seinem Nacken pulsieren.

Ich rechne schon halb damit, dass er sich gleich auf mich stürzt, aber seine Wut richtet sich nicht gegen mich.

„So gut wie erledigt“, bringt er mit tiefer, rauer Stimme hervor.

Von dem entspannten Reid von gerade eben ist nicht mehr viel übrig.

„D-danke.“

Ich höre laute Schritte auf der Treppe, bevor Reids Freund, der neulich auch auf der Party war, oben ohne, mit offener Hose und total zerzausten Haaren in der Tür erscheint.

„Alles klar bei dir, Mann?“, fragt er und lässt den Blick zwischen uns beiden hin- und hergleiten, weil er wohl davon ausgeht, dass wir uns prügeln.

„Ja“, bringt Reid hervor. „Du erinnerst dich doch an JD, oder?“, fragt er mich.

„Ähm … ja. Wie geht’s dir, Mann?“, frage ich überflüssigerweise. So, wie er aussieht, geht es ihm super.

Dann folgen weitere Schritte, allerdings sind sie diesmal sanfter. Eine Hand legt sich um JDs Hüfte, bevor eine Frau an seiner Seite erscheint, die ganz eindeutig sein Hemd trägt.

„Alles klar?“, fragt sie, direkt an Reid gerichtet.

Die Spannung im Raum steigt auf einmal ins Unermessliche und ich habe irgendwie das Gefühl, dass ich jetzt nicht mehr willkommen hier bin.

„Ich melde mich, Leon“, sagt Reid kalt, erhebt sich vom Sofa und geht direkt auf die Frau zu. „JD begleitet dich nach draußen.“

Ich kann einfach nicht wegsehen, als er an sie herantritt, ihr am Nacken ins Haar greift und seine Lippen auf ihre presst.

Sie kreischt, als er sie hochhebt. Sie schlingt ihre nackten Beine um seine Mitte, bevor er mit ihr im Arm aus dem Zimmer marschiert.

„Was hast du denn zu ihm gesagt?“, fragt JD mit einem ziemlich amüsierten Ausdruck im Gesicht.

„Ich … äh … hab ihn um einen Gefallen gebeten“, sage ich achselzuckend.

Irgendwo im Haus knallt eine Tür zu und JD wirft einen Blick über seine Schulter.

„Hm. Und bist du fertig?“, er nickt in Richtung meiner leeren Tasse und ich stehe auf.

„Ja, ich habe alles, was ich wollte.“

Einige Sekunden später bin ich auch schon durch die Haustür, sitze wieder in meinem Auto, starre das imposante Haus an – und verstehe noch viel weniger, was hinter diesen Mauern vor sich geht, als vorhin, als ich gekommen bin.


KAPITEL SECHS



Macie

Ich liege auf dem Bett und starre die Decke an, während die anderen sich lautstark in der WG für die Party heute Abend fertig machen.

Sie haben mich alle angefleht, dass ich mitkomme, aber ich habe absolut keine Lust. Da mache ich es mir lieber in meinem Zimmer bequem und schaue Netflix.

Ich bin ganz automatisch wieder in alte Verhaltensmuster zurückgefallen, aber irgendwie ist mir das auch total egal.

Die Macie, die ich war, als ich mit Leon zusammen war, war nicht mein wahres Ich, rede ich mir ein. Er hat mich echt verrückt gemacht, mich aus meinem sicheren Kokon und damit aus meiner Komfortzone gelockt. So oft in meinem Leben wusste ich nicht, was als Nächstes auf mich zukommt und womit ich mich noch herumschlagen muss, dass es mir gar nichts ausmacht, mich hier einzuschließen, wo ich alles unter Kontrolle habe.

Die Musik, die aus dem Wohnbereich zu mir durchdringt, ist so laut, dass ich erst mitkriege, dass wir Besuch haben, als es an meiner Tür klopft.

„Macie“, schreit Nate und ich zucke zusammen.

Das vorhin war ziemlich peinlich. Ich kann verstehen, dass er sich Sorgen macht, und ich weiß es zu schätzen, dass er Leon für das, was er mit mir gemacht hat, zusammenschlagen würde, aber er hat eindeutig eine Grenze überschritten und das ging mir einfach zu weit.

Meine Gefühle für ihn sind rein freundschaftlich und ich hatte bisher immer das Gefühl, dass es ihm bei mir genauso geht. Aber jetzt frage ich mich so langsam, ob ich mich da getäuscht habe.

Ich würde ja gern glauben, dass er einfach nur Mitleid mit mir hatte und es ihm leidgetan hat, dass mich der erste Typ, mit dem ich je was hatte, so verarscht hat, aber ich befürchte so langsam, dass da noch mehr sein könnte und dass die Freundschaft, die mir seit meiner Ankunft hier so viel bedeutet hat, deshalb schon wieder zu Ende sein könnte.

„Du hast Besuch.“

Sofort erscheint Leons Gesicht vor meinem inneren Auge und ich bekomme direkt Herzrasen.

Ich weiß, wie bescheuert das ist. Nach der ganzen Sache wird er mich sicher nicht besuchen kommen, aber mein dummes, kleines Herz will die Hoffnung einfach nicht aufgeben.

„Okay, einen Moment.“ Ich rolle mich von meinem Bett und ziehe mir einen XXL-Cardigan über, bevor ich zur Tür gehe.

„Hey, was ist … oh“, sage ich leise, als ich mehr Leute als erwartet hinter Nate stehen sehe, von denen ich nur eine Person kenne.

„Ich hoffe, es ist okay, dass wir einfach so reinplatzen, aber ich hatte irgendwie das Gefühl, dass du ein bisschen Spaß dringend nötig hast“, sagt Letty, als sie mit einem breiten Lächeln um Nathan herumgeht und einfach in mein Zimmer kommt.

„Äh …“

„Du warst ernsthaft an einem Samstagabend um sieben schon im Bett, oder?“, fragt sie, als sie meine zurückgeschlagene Decke sieht.

„Ähm …“

„Du brauchst dringend Gesellschaft.“

Letty stellt die beiden Taschen, die mir erst jetzt auffallen, auf dem Bett ab und die anderen gehen um den ziemlich verwirrt dreinblickenden Nathan herum.

„Alles okay?“, fragt Nate, der die Neuankömmlinge ignoriert und mir direkt in die Augen sieht.

„J-ja. Ich glaube schon.“ Ich habe keine Ahnung, was Letty vorhat. Aber ich vertraue ihr. Ich weiß, dass sie nur das Beste für mich will.

Er zögert ein paar Sekunden lang, während Letty und die anderen alles Mögliche zu essen und zu trinken, was sie mitgebracht haben, aus den Taschen fischen und es sich gemütlich machen.

„Okay, also … wir gehen bald.“

„Ich wünsche euch einen schönen Abend“, sage ich mit einem Lächeln, allerdings kostet es mich mehr Mühe als sonst, was ich echt hasse.

Ich sehe dasselbe Zögern in seinem Gesicht.

„Zwischen uns ist doch alles in Ordnung, oder?“, fragt er und man merkt ihm an, dass ihm das Ganze genauso unangenehm ist wie mir. „Wegen vorhin, ich wollte nicht …“

„Alles gut, Nate. Versprochen“, sage ich und kann nur hoffen, dass es sich bewahrheiten wird. Es würde mich umbringen, ihn wegen dieser Sache zu verlieren.

Er lächelt, nickt und verlässt dann mein Zimmer.

„Der war ja heiß“, sagt eins der Mädels.

„Pfoten weg, Vi. Der ist erst im ersten Semester, den verspeist du ja zum Frühstück.“

„Er sieht aus, als sei er Manns genug.“

„Ignorier die alle“, sagt Letty, als sie und die mit den pinken Haaren auf mich zukommen, während die anderen beiden weiter diskutieren. „Das ist Ella“, sagt sie und zeigt auf die zierliche Blondine. „Und die, die deinen Mitbewohner vögeln will, heißt Violet.“

„Und ich bin Peyton. Schön, dich endlich kennenzulernen“, sagt die mit den pinken Haaren und schließt mich zu meiner großen Überraschung in die Arme. „Es tut mir so leid“, flüstert sie mir ins Ohr. „Wenn wir das gewusst hätten, dann …“

„Ist schon okay …“, sage ich zu ihr.

Das alles ist nur meine Schuld. Ich wusste von dem Moment an, als ich ihm zum ersten Mal in die Augen gesehen habe, dass ich einen Fehler mache. Hätte ich doch nur auf mich gehört.

„Wir dachten, du brauchst mal einen Abend, an dem du an was anderes denken kannst. Wir haben Drinks, Essen und Gesichtsmasken und so dabei.“

Ich sehe die vier mit so einem breiten Grinsen im Gesicht an, dass ich beinahe einen Krampf bekomme.

„Einen Mädelsabend hatte ich noch nie.“

„Das ändern wir heute. Das Thema Jungs ist Tabu. Von jetzt an tun wir so, als gäbe es die männliche Spezies gar nicht.“

„Und über was sollen wir dann reden? Na ja, ich will auf jeden Fall wissen, ob Leon Dunn im Bett so gut ist, wie alle … au, wofür war das denn?“, fragt Violet schmollend, als Letty mit ihrem Handy nach ihr wirft. „Was? Ich bin nur neugierig.“

„Das würde ich dir ja gern verraten“, sage ich und schlucke die Emotionen, die ihre Frage aufwirft, ganz schnell runter, „aber ich kann das nicht wirklich mit irgendwas vergleichen.“

„Hat er dich zum Schreien gebracht?“

„Gott“, murmelt Peyton. „Du musst dringend flachgelegt werden, Vi.“

„Hast du etwa schon vergessen, dass sie gestern Abend dieser Typ aus der Studentenverbindung genagelt hat?“, murmelt Ella. „Und …“, fügt sie hinzu, bevor Violet sich wehren kann, „ich habe das alles live mitbekommen, also versuch erst gar nicht, es zu leugnen. Wie hieß der doch gleich? Peter, Percy …“, Letty, Peyton und ich lachen laut los, während Violet peinlich berührt das Gesicht verzieht.

„Perry. Perry hieß er. Gott, El, ich schlaf doch nicht mit einem Percy, was denkst du denn von mir?“

„Dass du ziemlich verzweifelt bist.“

„Tut mir leid“, sagt Letty leise. „Keine Ahnung, warum ich dachte, das hier sei eine gute Idee.“

„Es ist perfekt“, versichere ich ihr und richte den Blick dabei auf Ella und Violet. „Die beiden sind eine gute Ablenkung.“

„Wir haben ihnen eingeschärft, seinen Namen nicht zu erwähnen“, murmelt Peyton. „Schön, dass sie auf uns gehört haben.“

„Daran muss ich mich gewöhnen. Sein erstes Mal zu bereuen, gehört doch irgendwie dazu, oder?“

Die beiden sehen mich ganz mitleidig an und ich bekomme das Gefühl, dass ich da ganz schön falsch liege.

„Das wird schon alles“, versichert mir Peyton.

„N-nein, ich glaube nicht, dass das eine Zukunft hat, die Sache zwischen mir und …“

„Glaub mir, das wird schon alles.“

Ich will zwar widersprechen und darauf bestehen, dass das Ding mit Leon gelaufen ist, aber allein die Vorstellung zerreißt mir beinahe das Herz.

Ich hasse ihn für das, was er getan hat. Aber ich kann seine Beweggründe auch verstehen.

Mir dreht sich der Kopf vor lauter Gedanken.

„Alkohol“, ruft Ella, die eine neonfarbene Flasche mit irgendwas in der Hand hält, von dem ich jetzt schon weiß, dass es mir den Sonntag verderben wird.

„Nur ein halbes Glas“, sagt Letty und zwinkert mir zu.

„Oh ja, ich weiß ja genau, was bei dir ein halbes Glas heißt.“

Sie lacht laut los: „Ich mache keine halben Sachen.“ Wieder zwinkert sie mir zu und ich laufe rot an, während Bilder von ihr und Kane am Abend von der Party, als wir uns begegnet sind, vor meinem geistigen Auge ablaufen. „Und ich weiß, dass es dir genauso geht“, flüstert sie mir leise ins Ohr und mir wird ganz heiß.

„Okay, dann mal her damit“, sage ich leise, weil ich den Alkohol heute wohl nötig habe.

Ohne weiter darüber nachzudenken, schütte ich das hellgrüne Zeug in mich rein und bereue es sofort.

„Was zum Teufel ist das denn?“, murmle ich, den sauren Nachgeschmack noch im Mund, während der Alkohol mir wie verrückt in der Speiseröhre brennt.

„Saurer Apfel. Himbeere haben wir auch“, sagt Violet fröhlich und präsentiert mir eine neonpinke Flasche.

„Morgen wird echt wehtun.“
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Drei Stunden, mehr Drinks, als ich zählen kann, und eine Gesichtsmaske, die wir viel zu lange draufgelassen haben, später tanze ich mit hochgerissenen Armen mit Ella und Violet durchs Zimmer, die aus voller Kehle Taylor Swift singen.

„Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so viel Spaß hatte“, rufe ich, obwohl mir total schwindelig ist, mir vom vielen Lächeln die Wangen wehtun und ich weiterhin zur Musik die Hüften kreisen lasse.

„War höchste Zeit, dass du mal auf den Putz haust“, sagt Letty fröhlich, als sie sich mir anschließt.

„Wir sollten tanzen gehen. Ihr wisst schon, so richtig“, schlägt Violet vor.

„Wir machen uns heute aber einen gemütlichen Abend zu Hause, weißt du noch?“, fragt Letty, die als einzige noch ziemlich klar wirkt.

„Nein, lasst uns tanzen gehen“, sage ich und vergesse dabei alles, außer, wie gut sich dieser Moment gerade anfühlt.

„Bist du dir sicher?“, fragt Letty.

„Ich such uns eine Party“, sagt Ella, nimmt ihr Handy von meiner Kommode und macht sich direkt ans Werk – zumindest versucht sie es. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass sie im Moment noch geradeaus schauen kann.

„Ich muss mich umziehen“, posaune ich heraus, weil ich im Schlafanzug wahrscheinlich nirgendwo reinkomme, ganz egal, wo wir am Ende landen.

„Dann lass uns mal was Heißes für dich aussuchen“, sagt Violet, öffnet mit einer dramatischen Geste meinen Kleiderschrank und beginnt, darin herumzuwühlen.

„Ach, Macie. Du muss echt mal wieder shoppen, Kleine.“

„Ich habe was für sie. Ich habe Wechselklamotten dabei“, schreit Ella, wirft mein Handy aufs Bett und stürzt sich auf eine der Taschen, die sie mitgebracht hat. „Hier“, sagt sie, als sie mir einen Hauch von Nichts zuwirft.

„Was zur Hölle ist das denn?“, ich verziehe das Gesicht und kämpfe mit dem Kleid, wobei ich keine Ahnung habe, wo da oben und unten sein soll.

„Das ist ein Kleid. Und jetzt los“, sagt sie und macht einen Schritt in meine Richtung. „Ausziehen.“

„A-aber ich kann doch n-nicht …“, sie lässt mir nicht mal den Hauch einer Chance, ihr zu widersprechen, bevor sie mir das Oberteil vom Leib reißt und allen meine nackten Brüste präsentiert.

Meine Arme schnellen hoch, um meine Blöße zu bedecken.

„Entspann dich, Kleine. Nichts, was wir nicht schon gesehen hätten. Hier.“ Sie stülpt mir das Kleid über den Kopf und zieht es mir dann über meinen nackten Körper nach unten. „Schlafanzughose aus, sexy Höschen an“, fordert sie und gibt mir einen Klaps auf den Hintern, bevor sie ein weiteres kaum vorhandenes Kleidchen aus ihrer Tasche fischt.

Etwas mehr als eine Stunde später haben wir alle vier eine magische Transformation hinter uns.

Von den verkrusteten Gesichtsmasken ist nichts mehr zu sehen und wir sind dank Ella perfekt geschminkt, und Violet hat uns die Haare gemacht.

Ich stehe mit einem weiteren Drink in der Hand vor dem Spiegel und starre die Frau auf der anderen Seite der Scheibe an.

„Heiß, oder?“, fragt Ella, als sie neben mir zum Stehen kommt.

Sie ist wunderschön – klein und zierlich, hat aber trotzdem Kurven. Ich wette, die Männer prügeln sich geradezu um sie.

„Ich … äh …“

„Jeder Kerl, der auch nur in deine Nähe darf, kann sich glücklich schätzen, Macie. Freunde dich einfach mal mit der Tatsache an, dass du eine sexy Frau mit Kurven bist, für die tausende von Frauen töten würden.“

„Sind wir dann so weit?“, fragt Violet.

Ich werfe einen Blick über meine Schulter und sehe sie in einem kurzen Rock und einem bauchfreien Shirt dastehen- Sie zeigt mehr nackte Haut als ich mich es jemals trauen würde – außer vielleicht am Strand – aber sie sieht Hammer aus.

„Ja“, sagt Letty.

„Gut, ich habe für Transport gesorgt. Kommt, Mädels, Zeit, dass wir der MKU zeigen, wie man feiert.“

Auf einmal verkrampft sich mein Magen und ich habe das ungute Gefühl, dass das Ganze vielleicht doch keine so gute Idee war.

Letty spürt mein Zögern wohl, denn während die anderen beiden ihre Taschen schnappen und mein Zimmer verlassen, hält sie inne und greift nach meiner Hand.

„Du darfst auch mal Spaß haben, Macie. Lass die Vergangenheit ruhen. Du musst dich nicht vor ihm verstecken. Und auch sonst vor niemandem.“

Sie fixiert mich mit ihren dunklen Augen und ich bekomme einen Kloß im Hals.

„Ich …“, ich schlucke und weiß nicht so recht, was ich sagen soll. „Ich glaube, ich verstecke mich schon mein ganzes Leben lang“, gebe ich zu.

„Na dann ist es jetzt aber an der Zeit, aus deinem Kokon rauszukommen. Zeig der Welt, in was für einen wunderschönen Schmetterling du dich verwandelt hast.“

Mir zittern die Hände bei der Vorstellung, nun ein Leben zu beginnen, das für alle anderen auf dem Campus vollkommen normal ist.

„El“, ruft Letty und ich schrecke hoch.

„Yo, Bitch, was geht?“, kommt die lallende Antwort vom Flur.

„Auf wessen Party gehen wir?“

„Basketball-Team“, sagt sie und zu wissen, dass Nate, Jace und Charlie auch da sein werden, lässt mich sofort etwas entspannen.

Ja, wahrscheinlich werden sie etwas eingeschnappt sein, weil ich nicht mit ihnen mitgekommen bin, aber kein Problem damit habe, mit den Mädels dort aufzukreuzen. Aber ich weiß, dass sie das verstehen und trotzdem ein Auge auf mich haben werden.

„Okay“, sage ich, richte mich auf, in der Hoffnung, damit ein wenig mehr Selbstbewusstsein auszustrahlen. „Ziehen wir’s durch.“

Letty hakt sich bei mir unter und führt mich erst aus meinem Zimmer und dann aus der WG.

Auf dem Parkplatz wartet schon ein Auto mit runtergelassenen Scheiben, aus dem laute Musik dröhnt. Violet geht sofort auf die Fahrerseite zu, beugt sich vor und streckt ihren Hintern raus, wobei ihr Rock ein ganz kleines bisschen höher rutscht, als es sich in der Öffentlichkeit gehört. Dann legt sie ihre Hand in den Nacken des Fahrers und drückt ihre Lippen auf seine.

„Äh … wer ist das?“

„Ich habe keine Ahnung“, gibt Letty zu. „Violet dreht immer ein bisschen durch, wenn sie getrunken hat.“

„Was du nicht sagst“, murmle ich und wir sehen ihr dabei zu, wie sie durchs Fenster kriecht und sich direkt neben den Kerl setzt.

„Du bist so eine Nutte“, ruft Ella fröhlich, woraufhin Violet ihr erst den Mittelfinger zeigt und ihre ganze Aufmerksamkeit dann wieder auf den Typen richtet.

„Na dann komm, unsere Kutsche steht bereit.“

Wir drei setzen uns auf die Rückbank und der donnernde Bass der Musik vibriert durch meinen ganzen Körper, während der Typ wie von der Tarantel gestochen vom Parkplatz rast.

Violet kreischt, als er das Gaspedal ganz durchdrückt und reißt die Arme hoch, als sei sie in der Achterbahn.

„Ist sie immer so …“

„Wild?“, beendet Ella den Satz für mich. „Ja. Und dann sagen immer alle, ich sei die Verrückte.“

„Oh, weil du ja so normal bist“, murmelt Letty.

„Du liebst mich so, wie ich bin.“

„Ja, aber du bist echt irre.“

„Alles klar, Ladys. Ihr dürft mich entweder mit Küssen oder mit Blowjobs bezahlen“, verkündet unser Fahrer, als er mit quietschenden Reifen vor einem riesigen Haus stehenbleibt.

Unsere Augen treffen sich im Rückspiegel und er zwinkert mir zu, woraufhin ich vor Schreck die Augen weit aufreiße und mir der Magen in die Kniekehlen rutscht.

„Er macht nur Spaß“, sagt Ella. „Und selbst, wenn nicht. Vi lädt uns ein. Komm.“

Ich steige hinter Letty aus dem Auto und lasse Violet gern unsere Schulden begleichen – wie auch immer sie das vorhat.

Weil ich Angst davor habe, was ich da sehen würde, drehe ich mich nicht um, sondern lasse mich von Letty und Ella, die sich beide bei mir unterhaken, in Richtung Haus führen.

Der Vorgarten ist voller betrunkener Studenten. Jemand ruft uns im Vorbeigehen irgendwas zu, aber ich konzentriere mich voll und ganz auf meine Schritte. Ich gehe so schon auf wackligen Beinen, da kann ich mich nicht auch noch ablenken lassen.

„Ignorier die. Wir sind nur hier, um uns zu amüsieren“, flüstert Letty mir ins Ohr, als wir das Haus betreten.

„Oh mein Gott“, sage ich leise. Überall wimmelt es nur so von Leuten, aber es herrscht eine komplett andere Atmosphäre als auf der Harris-Party, auf der ich mit Leon war.

Dort war es nämlich echt krass, im Gegensatz dazu ist es hier … ziemlich chillig.

Alle lachen und haben Spaß. Und niemand schenkt uns großartig Beachtung.

„Ladys, wir trinken jetzt was und dann gehen wir tanzen“, sagt Ella, schnappt sich ein paar rote Plastikbecher und schenkt großzügig Wodka ein. „Auf unseren Mädelsabend“, sagt sie laut und hebt ihren Becher hoch, sodass wir alle mit ihr anstoßen können.

Alle leeren wir unsere Drinks in einem Zug. Mittlerweile hatte ich schon so viel, dass ich es gar nicht mehr im Hals brennen fühle.

„Okay, dann mal los.“

Als kenne sie sich super hier aus, führt Ella uns in ein Zimmer. Hier wimmelt es vor Leuten, die sich im Takt zur lauten Musik bewegen, die aus den Lautsprechern in den Ecken dröhnt.

Wenn man Ella so dabei zusieht, wie sie sich den Weg durch die Menge bahnt und einen Platz für uns in der Mitte findet, könnte man meinen, sie wohne hier.

Ich vergesse, wo ich hier bin, und ignoriere alle Blicke, die das Kleid, das ich heute trage, ganz eindeutig auf sich zieht. Stattdessen tue ich so, als sei ich wieder allein mit den Mädels in meinem Zimmer und hätte keine Sorgen.

Ich schließe die Augen, konzentriere mich auf den Beat und meine Bewegungen, während der Alkohol, den ich heute schon getrunken habe, meinen ganzen Körper kribbeln lässt.

Es fühlt sich gut an. Befreiend. Ich verdränge alle anderen Gedanken aus meinem Kopf und genieße einfach das Gefühl.

Ich kann nicht sagen, wie viele Lieder lang wir schon tanzen, als ich plötzlich spüre, dass jemand hinter mir steht.

„Wer bist du und was hast du mit Macie gemacht?“, schreit mir eine vertraute Stimme ins Ohr.

Ich fahre auf dem Absatz herum und blicke in Nates lächelndes Gesicht, während er mich von oben bis unten mustert.

Ich will instinktiv meine Blöße bedecken, doch der ganze Alkohol, der mir durch die Adern fließt, erinnert mich daran, dass ich heute Abend eine andere Macie bin. Heute Abend bin ich genau wie Letty, Ella und Violet. Ich amüsiere mich einfach und mache mir gar keine Gedanken, was irgendjemand über mich denkt. Mir egal, wie die anderen mein Outfit oder meine Tanzbewegungen finden.

„Hey“, sage ich mit einem selbstbewussten Lächeln auf den Lippen.

„Tanzt du mit mir?“

Ich zögere einen Moment lang, was ihn ziemlich zu verletzen scheint.

„Nicht falsch verstehen, Macie. Ich will einfach nur Zeit mit dir verbringen, als Freunde.“

„O-okay“, stottere ich und hoffe, dass ich ihm keine falschen Hoffnungen mache.

Bevor ich es mir anders überlegen kann, nimmt er meine Hand und zieht mich zu sich heran, allerdings drückt er mich nicht an sich oder so, was mich ziemlich erleichtert.

„Entspann dich, Macie. Das vorhin war ein Fehler. Es tut mir leid. Aber ich bin so froh, dass du dich von den Mädels hierherschleppen lassen hast, du hast dir ein bisschen Spaß echt verdient.“ Er dreht mich einmal um die eigene Achse und ich kreische vergnügt auf.

Dann tanzen wir eine gefühlte Ewigkeit lang ganz albern miteinander. Ich kann gar nicht aufhören, zu grinsen, denn wenn ich mich weiterhin zu Hause vergraben hätte, würde ich mich jetzt nicht so mit meinem besten Freund amüsieren.

Vielleicht ist es doch nicht so übel, so zu leben.

„Oh nein. Nein, nein, nein“, kreischt jemand hinter uns. „Wenn du glaubst, du kannst einfach so hier aufkreuzen und erwarten, dass …“

Ich fahre herum und sehe gerade noch, wie Ella irgendeinem Typen mit ihrer winzigen Hand mitten ins Gesicht schlägt.

Er sieht ganz schön wütend aus und auf seiner Wange zeichnet sich Ellas Hand deutlich ab. Doch dann geht seine Wut in etwas anderes über. Etwas, was ich vor meiner Zeit mit Leon gar nicht erkannt hätte.

Leidenschaft.

Wie ein Tsunami wirbelt sie durch ihn, als er einen Schritt auf Ella zumacht. Seine Augen sind dunkel und weit aufgerissen, seine Nasenflügel geweitet.

An ihrer Stelle hätte ich wohl Angst, denn dieser Kerl ist riesig, aber zum Glück geht es Ella da anders, denn sie baut sich mutig vor ihm auf.

„Äh … wer ist das?“, frage ich Nathan, der neben mir steht und das Geschehen ebenfalls verfolgt.

„Das ist Colt. Er ist der Ballträger der Panthers.“

„D-der B-ballträger der P-panthers …“, ich komme gar nicht dazu, ihm meine Frage zu stellen, denn die Antwort darauf steht auf einmal direkt vor mir: Kane schließt Letty in die Arme und Luca Dunn macht dasselbe mit Peyton.

„I-ich verschwinde dann mal lieber“, sage ich leise und halte den Blick fest auf den Boden gerichtet, weil ich unglaubliche Angst vor ihm und davor habe, Leon wieder in die Augen sehen zu müssen.

„J-ja, okay. Gehen wir.“

Nate verschlingt unsere Finger ineinander und führt mich durch die Menschenmenge.

Mit jedem Schritt, den wir machen, kribbelt meine Haut ein wenig mehr. Und ich weiß genau, warum.

Er ist hier.

Und er beobachtet mich.


KAPITEL SIEBEN



Leon

Nach meinem Besuch in Harrow Creek wollte ich eigentlich nach Hause gehen, aber als ich dann kurz vor der Abzweigung nach Maddison war, bin ich automatisch in die andere Richtung abgebogen und nach Rosewood gefahren.

Ich habe ganz hinten am Strand geparkt und bin dann zu Lucas und Peytons geheimen Treffpunkt gegangen.

Ich dachte mir, wenn Luca hier schon seit Jahren immer den Kopf freikriegt, könnte ich das doch auch mal versuchen – nötig hätte ich es auf jeden Fall.

Mit den Händen tief in der Hosentasche versenkt, starre ich die in einen Baum geritzten Initialen der beiden an und mir wird das Herz schwer wie Blei.

Von dem, was Peyton und Luca haben, können die meisten Leute nur träumen, auch wenn sie sich viele Jahre nicht gesehen haben.

Sogar als wir noch klein waren, konnte man deutlich spüren, dass die beiden zusammengehören.

Luca und ich waren immer ziemlich eng. Klar, er ist mein Zwillingsbruder, aber wir haben immer total viel Zeit miteinander verbracht, er war immer mein bester Freund und ich muss zugeben, dass ich immer neidisch auf seine Beziehung mit Peyton war.

Wir waren auch immer ein tolles Dreiergespann, bis … bis Richard aufgetaucht ist. Dann habe ich mich abgekapselt.

Ich weiß, dass ich schuld daran bin, dass meine Beziehung zu Luca einen Knacks bekommen hat. Ich weiß, dass ich ihn und Peyton näher zusammengebracht habe, weil ich einfach nicht in der Lage war, das, was passiert ist, zu verarbeiten und doch saß ich daneben und habe den beiden dabei zugesehen, wie sie sich verliebt haben. Und mir war klar, dass ich so was selbst nie haben kann, wenn ich nicht einen Weg finde, mit dem ganzen Scheiß in meinem Leben irgendwie klarzukommen.

Ich lasse mich auf den Boden fallen, ziehe meine Knie zu mir heran, schlinge meine Arme um meine Beine und starre auf den Ozean hinaus. Die Sonne ist gerade dabei, unterzugehen und taucht das Wasser in ein helles, oranges Licht.

So sitze ich eine Ewigkeit lang da und male mir aus, wie anders mein Leben gelaufen wäre, wäre Richard Fletcher nie Teil davon gewesen. Gott, hätte mein eigener Vater nur mal ernstgenommen, was ich ihm anvertraut habe, und mir geholfen, statt seinem Freund zuliebe alles unter den Teppich zu kehren.

Wenn auch nur eine Sache anders gelaufen wäre, wäre ich jetzt vielleicht nicht hier und das Leben zweier Männer hinge auch nicht am seidenen Faden.

Hätte ich es doch bloß Mum erzählt. Oder vielleicht dem Coach. Egal wem, nur nicht meinem Vater. Vielleicht hätte sich dann schon vor Jahren jemand darum gekümmert. Vielleicht hätte Mum dann die Eier in der Hose gehabt, diesen Wichser früher zu verlassen und Peyton und Luca wäre das alles möglicherweise auch erspart geblieben.

Vielleicht. Vielleicht. Vielleicht …

Ich atme tief durch, während mir das alles durch den Kopf geht.

Das alles ist meine Schuld. Wenn ich nicht so eine verdammte Angst gehabt hätte, hätte ich den anderen vielleicht eine ganze Menge Schmerz und Leid erspart.

Aber ob ich Macie hätte retten können?

Ich schüttle den Kopf, weil ich sie in meinen Überlegungen nicht berücksichtigen will, kann es aber nicht ändern.

Irgendwie ist ihr innerhalb weniger Tage etwas gelungen, was vor ihr noch niemand geschafft hat. Letty und ich sind auch ziemlich eng, aber uns war beiden schon immer klar, dass wir nur dazu bestimmt sind, gute Freunde zu sein und sonst nichts. Aber Macie geht mir schon fast seit unserer ersten Begegnung total unter die Haut.

Ich dachte, das käme daher, dass ich schon so lange nach ihr suche. Aber nach den zwei Wochen, die wir zusammen verbracht haben, fühle ich mich jetzt – nach nur zwei Tagen ohne sie – total leer. Also kommen so langsam Zweifel in mir auf.

Ich balle die Fäuste und gebe zum ersten Mal vor mir selbst ganz offen und ehrlich zu, wie sehr ich sie brauche und wie viel einfacher sie mein Leben gerade machen würde.

„FUUUUCK“, schreie ich in die Stille.

So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Ich wollte sie nicht … begehren.

Ich sollte sie doch hassen.

Das tue ich auch.

Aber gleichzeitig … fuck. Gleichzeitig brauche ich sie auch.

So sitze ich einige lange, qualvolle Minuten lang da und versuche, mich davon zu überzeugen, dass es echt eine verdammt schlechte Idee wäre, jetzt zu ihr nach Hause zu fahren. Doch dann vibriert mein Handy in meiner Hosentasche.

Colt: Rotschopf auf der Basketball-Party. Beweg deinen Hintern her.

Früher hätte so eine Nachricht mich sofort in Bewegung versetzt. Doch die Vorstellung, mich mit irgendeinem Rotschopf zu amüsieren, der nicht Macie heißt, lockt mich auf einmal so gar nicht mehr. Auch, wenn ich zugeben muss, dass das wahrscheinlich genau das ist, was ich im Moment brauche – irgendeine x-beliebige, anonyme Frau, an der ich meine Wut auslassen kann. Von hinten sieht sie bestimmt aus wie Macie.

Bei der Vorstellung, sie von hinten zu nehmen, beginnt mein Schwanz, wie wild zu zucken. Ich denke an ihren prallen Hintern, ihre weiche, helle Haut, ihren Rücken und daran, wie ich mir ihr dickes, rotes Haar ums Handgelenk schlinge und sie vögele, bis ich endlich was von dieser verdammten Anspannung loswerde.

Leon: Gehört ganz dir, Alter.

Ich seufze laut auf und bin mir der Tatsache bewusst, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe, auch wenn mein Körper da was anderes sagt.

Colt: Heute nicht. Ich habe da schon ein anderes Modell im Auge.

Leon: Lass Ella in Ruhe.

Die Tatsache, dass er ihr wie ein Schoßhündchen hinterherläuft und doch so tut, als wolle er nichts von ihr, bringt mich zum Lachen.

Colt: Geht leider nicht, Alter. Du solltest mal sehen, was sie anhat.

Er spürt wohl, dass ich kurz davor bin, mein Handy beiseite zu legen, denn er beginnt, erneut zu tippen.

Colt: Mir fehlt mein Copilot. Komm und schieß dich mit mir ab.

Ich starre auf seine Nachricht und kann der Versuchung, mich mit ihm zu treffen und einfach nur alles zu vergessen, genau, wie er es vorschlägt, nicht länger widerstehen.

Leon: Bin schon unterwegs. Besorg mir schon mal was zu trinken.

Colt: Yes, Bro!

Ohne mich umzusehen, bahne ich mir den Weg durchs Unterholz in Richtung Parkplatz zurück.

Es dauert eine Ewigkeit, bis ich Rosewood endlich hinter mir lasse, aber als es dann soweit ist, atme ich erleichtert auf und mir läuft vor Vorfreude auf den ganzen hochprozentigen Alkohol schon das Wasser im Mund zusammen.

Ich bin schon fast in Maddison, als er mir seinen Standort schickt und ich fahre dann direkt zur Party, ohne mich vorher noch umzuziehen. Ist mir total egal, was die Leute von mir und meinem Aufzug halten. Schließlich bin ich ja nicht der Leute wegen hier, sondern weil ich mich komplett vergessen will.

Darin bin ich nämlich gut. Damit kenne ich mich aus.

Die Party ist schon in vollem Gange, als ich vor dem Haus parke und noch vom Fahrersitz aus die ganzen betrunkenen Studenten im Vorgarten beobachte. Jemand hält einen Gartenschlauch in der Hand und spritzt alle um sich herum damit nass.

Das Gekreische und Gelächter dringt zu mir durch und ich frage mich, wie es sich wohl anfühlt, so unbeschwert zu sein und sich einfach nur zu amüsieren, ganz ohne die finsteren Gedanken, die jeden Moment von einem Besitz zu ergreifen drohen.

Als ich von meinen Gedanken schließlich die Schnauze voll habe, steige ich aus und gehe in Richtung Haus, wobei ich den Typen mit dem Schlauch aber im Auge behalte – ich kann nur hoffen, dass ihm klar ist, dass es eine verdammt schlechte Idee wäre, das Teil auf mich zu richten.

Ich habe den Vorgarten schon halb durchquert, als die Haustür aufgeht und die eine Person, mit der ich absolut nicht gerechnet hätte, mit jemand anderem an der Hand herauskommt.

Sie ist betrunken, das ist mir sofort klar, als mein Blick auf sie fällt.

Ich balle die Fäuste, weil ich weiß, wie sehr sie es hasst, keine Kontrolle über eine Situation zu haben, aber auch, weil jemand sie anfasst, wenn sie so angezogen ist …

Verdammte Scheiße.

Das silberne Kleid schmiegt sich an ihren Körper wie eine zweite Haut. Es ist kurz – beinahe zu kurz – und so tief ausgeschnitten, dass ihr eindrucksvolles Dekolletee total zur Geltung kommt.

Bei ihrem Anblick beginnt mein Schwanz sofort, wie wild zu zucken, während Bilder von mir, wie ich mich über dieses Kleid beuge, wie ein Film vor meinem geistigen Auge ablaufen.

Ich lasse auf keinen Fall zu, dass dieser Hurensohn auch nur in ihre Nähe kommt.

Ich sehe ihn mir nicht mal genauer an – er könnte jeder sein, vielleicht sogar Luc oder Kane. Aber ich richte meinen kompletten Fokus auf Macie und gehe mit großen Schritten auf sie zu.

Ihr Schrei dringt durch den Nebel der Wut, der mich umgibt, zu mir durch, hält mich aber nicht davon ab, weit auszuholen und dem Wichser mitten ins Gesicht zu schlagen.

„Leon“, schreit sie, während ihre kleinen Finger sich um meinen Oberarm legen – ein jämmerlicher Versuch, mich aufzuhalten, während der Typ rückwärts gegen die Wand stolpert.

Erst, als ich ihn am Hals gegen die Wand drücke, erkenne ich, wer er ist.

Nathan.

Leichte Schuldgefühle kommen in mir hoch, da ich ja weiß, dass Macie ihn als ihren einzigen echten Freund sieht, aber das reicht nicht aus, um mich aufzuhalten.

„Nimm deine dreckigen Finger von ihr“, blaffe ich, hole wieder aus und schlage ihm so fest auf die Nase, dass es zu meiner Freude laut knackt.

„Hör auf, Leon. Bitte“, schreit sie hinter mir, ihre Stimme ganz rau vor Emotionen und der ganze Alkohol, den sie getrunken hat, lässt sie lallen.

Ich trete so nah an Nathan heran, dass ich zusehen kann, wie ihm das Blut aus der Nase läuft, dann geht die Haustür hinter uns auf einmal auf.

Ich weiß schon, wer da rauskommt, bevor er überhaupt den Mund aufgemacht hat.

„Leon, lass ihn los.“

„Wenn du sie noch einmal anfasst, dann bringe ich dich um, verdammt. Ist das klar, Bro?“

„I-ich“, stottert er, bevor er mir sein Blut direkt ins Gesicht spuckt. „Du bist hier derjenige, der sie verletzt hat, Bro, nicht ich, verdammt.“

Er knallt mir die Hände auf die Brust und ich tue ihm den Gefallen und mache einen Schritt nach hinten.

Er mag zwar ein wenig größer sein als ich, aber ich bin mindestens zehn Kilo schwerer und könnte ihn komplett ausknocken, wenn ich es darauf anlegen würde.

Macie rennt sofort auf ihn zu und die Sorge um ihn steht ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

Ich halte den Blick aber fest auf ihn gerichtet und das weiß er ganz genau.

„Mir geht’s gut“, sagt er und weicht ihr aus, bevor sie ihn berühren kann.

Kluger Junge.

„Leon, what the fuck“, kreischt Letty, als sie schließlich auch durch die Haustür kommt.

Ich ignoriere sie alle und gehe auf Macie zu, die immer noch versucht, Nathan gegen seinen Willen zu helfen.

„Gehen wir“, fordere ich und greife nach ihrer Hand.

Als ich das sage, verkrampft sie sich am ganzen Körper und macht einen Satz zurück, sodass ich sie nicht berühren kann.

„Bist du noch ganz dicht?“, schreit sie mit vor Wut verzerrtem Gesicht.

Das ist ganz schön heiß.

„Du kannst hier nicht einfach auftauchen, so einen Aufriss machen und dann erwarten, dass ich mit dir nach Hause gehe. Uns verbindet gar nichts, das hast du mir deutlich klar gemacht, Leon.“

„Ohne dich gehe ich hier nicht weg“, verkünde ich laut und schockiere mich mit dieser Aussage genau so sehr wie sie, wie man an ihren weitaufgerissenen Augen deutlich erkennen kann.

„Dann musst du wohl hierbleiben.“

Ich kann fühlen, wie die anderen immer näherkommen, doch ich brauche mir gar nicht einbilden, dass die auf meiner Seite sind, denn sie gehen alle zusammen um mich herum und stellen sich neben Macie.

Ich schüttle den Kopf und starre die Leute an, die hier vor mir stehen, die, die mir alles bedeuten – die sind allen Ernstes auf ihrer Seite!

Auf der Seite des Mädchens, das daran schuld ist, dass ich misshandelt wurde, so gelitten habe und mich am Ende in das Monster, das ich jetzt bin, verwandelt habe.

„So läuft das jetzt also? Jetzt, wo ihr endlich die Wahrheit kennt, kehrt ihr mir alle den Rücken zu? Danke für eure Unterstützung, ihr Arschlöcher.“

Ich marschiere los, stürme an Luca vorbei und bin drauf und dran, abzuhauen, als ich seine Hand auf meinem Oberarm spüre.

„Wir sind nicht gegen dich, Bruder. Aber wir sind eben auch auf ihrer Seite.“

„Du kennst sie doch gar nicht“, donnere ich. „Sie ist eine verräterische Schlampe, die eure Loyalität gar nicht verdient hat.“ Ich sage das so laut, dass ich mir sicher sein kann, dass sie jedes gehässige Wort, das über meine Lippen kommt, mitbekommt.

Luca lässt von mir ab und ich stürme in Richtung Auto. Colts Angebot, mich mit ihm abzuschießen, ist längst vergessen.

„Leon, warte“, schreit Macie und ich bleibe ganz automatisch stehen.

Mein Herz rast, als sie um mich herumgeht. Sie baut sich kampflustig vor mir auf und sieht wild entschlossen aus.

Ich verliere mich so in ihren wütenden blauen Augen, dass ich ihre Hand gar nicht kommen sehe und sie erst spüre, als sich ein stechender Schmerz auf meiner Wange ausbreitet und sich bis in meinen Nacken zieht.

Ich starre in ihr schockiertes Gesicht und bin ganz schön stolz auf meine Kleine.

„Du hast mich geschlagen“, knurre ich und mache einen Schritt auf sie zu.

„Das hast du verdient“, sagt sie ganz selbstbewusst.

„Das wirst du bereuen, Rotschopf.“

Sie schreit, als ich sie mir über die Schulter werfe und mit ihr zu meinem Auto gehe.

„Leon, komm sofort wieder her …“, setzt Luca an, doch als ich zu ihm herumfahre, sehe ich, dass sowohl Peyton als auch Letty ihn zurückhalten.

Die beiden Mädels starren mich an und flehen mich im Stillen an, Macie nicht wehzutun, geleichzeitig sehe ich aber auch Verständnis in ihren Augen.

Ich nicke ihnen zu und gehe dann weiter, während Macie kreischt und versucht, sich aus meinem Griff zu befreien.

„Wenn du nicht sofort damit aufhörst, vögele ich dich gleich hier auf der Motorhaube, wo uns alle zusehen können.“

„Das würdest du nicht wagen“, faucht sie mit all dem Selbstvertrauen, das der Alkohol ihr verliehen hat.

Als wir bei meinem Auto angekommen sind, werfe ich sie sofort auf die Motorhaube, lege mir ihre Beine um die Hüfte, drücke ihre Hände neben ihrem Kopf auf das kühle Metall und beuge mich so tief über sie, dass unsere Nasenspitzen sich beinahe berühren.

„Leg es nicht drauf an, Rotschopf.“

Ich muss mich so sehr zurückhalten, dass ich am ganzen Körper zittere.

„Ich hasse dich“, sagt sie wütend.

„Gut. Das beruht auf Gegenseitigkeit.“

Schwer atmend sieht sie zu mir hoch, ihre steinharten Brustwarzen zeichnen sich unter dem Stoff ihres Kleides ab.

„Du siehst aus wie eine dreckige Schlampe, ist dir das klar?“

„Fick dich, Leon. Ist mir scheißegal, was du von mir denkst.“

Ein Lächeln zuckt um meine Lippen.

„Ich mag es, wenn du so dreckige Dinge sagst, Baby. Das hilft dir jetzt auch nicht weiter.“

„Tob dich aus. Ich bin sowieso schon genauso abgefuckt wie du. Und was schon kaputt ist, kann man nicht mehr brechen.“

Ich schüttle den Kopf und lache bitter.

„Du lügst. Es gibt da noch jede Menge, die ich an dir kaputt machen kann.“

Ich ziehe sie vom Auto hoch, wohl wissend, dass wir immer noch Zuschauer haben, und obwohl ich es ihr zwar angedroht habe, auf gar keinen Fall lasse ich irgendwen dabei zusehen, wie ich sie vögle, nicht mal meinen eigenen Bruder.

„Gehen wir.“ Ich lege ihr einen Arm um die Taille und schiebe sie zur Autotür.

„Mit dir gehe ich nirgends hin“, knurrt sie.

„Nein? Dafür wehrst du dich aber ein bisschen wenig und es sieht auch nicht danach aus, als käme dich jemand retten.“

Als ihr das klar wird, klappt ihr die Kinnlade runter und sie wirft einen Blick über die Schulter zu unserem Publikum.

„Verräter“, ruft sie, als ich sie ins Auto stoße. „Oh nein. Nein. Nein. Nein.“ Sie versucht, sich an mir vorbeizuquetschen, schlägt mit ihren Fäusten auf meine Arme und meine Schultern ein und ich schleudere sie über den Schaltknüppel auf den Beifahrersitz.

„Wehr dich, so viel du willst, wir wissen beide, wer am Ende gewinnt, Rotschopf.“

„Fick dich“, knurrt sie und greift nach der Türklinke, allerdings habe ich sie schon verriegelt. „Mit dir gehe ich nirgends hin.“

„Ich glaube nicht, dass du in der Position bist, hier irgendwelche Forderungen zu stellen, Baby.“

Ich lasse den Motor an und drehe mich mit einem fiesen Grinsen auf den Lippen zu ihr um.

Ihr Haar ist ein wildes Durcheinander und hängt ihr ins Gesicht und ihre Wangen sind feuerrot – beides wahrscheinlich, weil sie über meiner Schulter hing.

Ihr Kleid ist ganz verdreht und gewährt noch tiefere Einblicke in ihr Dekolletee als vorhin, als sie aus dem Haus gestolpert kam. Außerdem ist es ihr so weit nach oben gerutscht, dass ich ihr schwarzes Höschen sehen kann, das kaum ihre Muschi bedeckt.

„Was?“, blafft sie und krallt sich schwer atmend am Sitz fest. Falls sie gerade versucht, mich davon zu überzeugen, dass ich sie kaltlasse, ist sie echt eine schlechte Schauspielerin.

„Du hast echt keine Ahnung, oder?“, ich starre sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an und kann einfach nicht glauben, dass ihr nicht klar ist, wie verdammt heiß sie gerade aussieht.

Sie ist mein Kryptonit.

Ich weiß, dass ich sie nicht anfassen sollte, aber fuck – ich kann einfach nicht anders.

„Fahr einfach und lass es uns hinter uns bringen, damit ich nach Hause gehen kann.“

„Vorsicht, Rotschopf. Man könnte ja fast meinen, du hättest keine Lust, die Nacht mit mir zu verbringen.“

„Habe ich auch nicht“, schnaubt sie, verschränkt die Arme auf der Brust und starrt durch die Windschutzscheibe, als sei ich gar nicht hier.

Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen.

„Gib dir keine Mühe, Baby. Du bist für mich ein offenes Buch.“

„Ach ja? Dann weißt du also, dass ich gute Lust habe, dich umzubringen?“, sie wirft mir einen finsteren Blick zu, der meinen Schwanz nur noch steifer werden lässt.

„Nein. Aber ich weiß, dass du gerade klatschnass für mich bist.“

Sie schnaubt.

„Du fantasierst doch, Leon.“

„Soll das eine Beleidigung sein, Rotschopf?“

Ich trete das Gaspedal ganz durch und rase mit quietschenden Reifen vom Haus weg.

Luca, Peyton, Kane und Letty stehen immer noch im Vorgarten und starren uns nach, allerdings kann ich sie kaum noch sehen. Was die alle denken, ist mir aber total egal. Die haben in den letzten Monaten alle selbst genug Dummheiten gemacht, also ist keiner von ihnen in der Position, mich zu kritisieren.

„Wo fahren wir hin?“, fragt Macie, als ich an der Abzweigung, wo es zum Studentenwohnheim geht, vorbeirase.

Als ihre sanfte, leicht lallende Stimme an mein Ohr dringt, knirsche ich mit den Zähnen.

„Wie viel hast du getrunken?“

„Was geht dich das an?“

„Du trinkst doch angeblich nie und feiern gehst du auch nicht, und doch bist du jetzt hier.“

„Ja, entschuldige bitte, dass ich mir ein Ventil suchen musste, um alles, was in letzter Zeit so passiert ist, zu verarbeiten“, faucht sie.

„So geht es mir schon seit zehn Jahren.“

„Du bist ein egoistisches Arschloch, ist dir das eigentlich klar?“

„Ich?“, frage ich, wobei mir vor Schreck die ganze Luft aus der Lunge entweicht.

„Ja, du. Du hast nur dich und deine Rache im Kopf und verschwendest dabei keinen einzigen Gedanken an andere und deren Probleme. Für dich gibt es nur deinen Schmerz. Du machst dir absolut keine Gedanken darüber, was andere vielleicht alles mitgemacht haben.“

„Andere hat der Arsch auch nicht verge…“, ich beende den Satz nicht, weil mir vor Wut die Spucke wegbleibt.

„Bring mich einfach nach Hause, Leon. Diese Unterhaltung führen wir nicht jetzt und hier.“

„Ich hatte auch gar nicht vor, mich mit dir zu unterhalten, Rotschopf.“

„Anfassen will ich dich noch viel weniger“, faucht sie, wobei sie ganz schön angeekelt klingt.

„Jetzt, wo du die Wahrheit kennst, hast du keinen Bock mehr auf mich, was?“

„W-was?“, fragt sie, reißt den Kopf zurück und starrt mich von der Seite an.

„Davor hast du mich doch aber gern angefasst.“

„Das hat rein gar nichts mit … ihm und dem, was er …“, sie will das alles genauso wenig aussprechen wie ich. „Hier geht es um mich, Leon. Darum, wie du mich behandelt hast.“

„Das wolltest du doch so.“

Sie schüttelt den Kopf und holt tief Luft.

„Halt an.“

„Nein.“

„Leon, halt einfach an, verdammt“, schreit sie wie eine Verrückte.

„Damit du weglaufen kannst? Das kannst du vergessen.“

„Leon“, knurrt sie.

„Du scheinst da was vergessen zu haben, Rotschopf.“ Ich blicke zu ihr rüber, damit sie die Gefahr, die von mir ausgeht, in meinen Augen sehen kann. „Ich suche dich schon seit zehn Jahren. Meinst du echt, dass ich dich jetzt einfach so gehen lasse?“

„Dafür bist du letztes Mal aber ganz schön schnell abgehauen“, scherzt sie.

„Ja, und das bereue ich zutiefst. Ich hätte dein Angebot annehmen und dich tatsächlich in jedem Zimmer der Villa von diesem Wichser vögeln sollen, bis du vergessen hättest, wie du heißt und deinen Körper nicht mehr hättest spüren können.“

Sie schnappt nach Luft, doch falls sie mir vormachen will, dass sie das gerade schockiert hat, kann sie das vergessen. Ich höre nur ihr Verlangen.

„Das hätte dir gefallen, oder?“

„Nein, ich …“

„Du willst, dass ich dich bestrafe. Du weißt, dass du damals noch jung warst. Du weißt, dass du mir was schuldest. Und das gefällt dir, verdammt noch mal.“

„Halt die Klappe“, sagt sie laut.

„Dafür musst du dich nicht schämen, Rotschopf.“ Ich lege ihr die Hand aufs Knie und lasse sie langsam auf ihrem Schenkel nach oben wandern.

Ich fühle ihren Körper unter meiner Hand zittern und mein Schwanz sehnt sich nach mehr.

„Ich gebe dir gern die Strafe, die du verdient hast. Ich stelle mir schon seit zehn Jahren all die Dinge vor, die ich mit dir mache, wenn ich dich endlich in die Finger kriege. Mir war nur nicht ganz klar, wie viel Spaß mir das machen würde.“

„Leon“, wimmert sie, als ich meine Finger weiter nach oben wandern lasse.

Sie umgreift meinen Arm fester und versucht, mich von sich wegzustoßen, allerdings hat sie nicht genug Kraft.

„Oh, Baby“, stöhne ich, als sich meine Finger schließlich den Weg zu ihrem Höschen gebahnt haben. „Weißt du noch, als wir das letzte Mal zusammen im Auto waren?“

„Leon.“ Es soll wohl eine Warnung sein, doch wir wissen beide, dass mein Name auf ihren Lippen kaum mehr als ein Flüstern ist.

„Ja, es war echt heiß, dir dabei zuzusehen, wie du auf meinen Fingern kommst. Hast du den ganzen langen Weg zurück nach Maddison hier drin daran gedacht?“

„Nein“, schreit sie, als ich ganz leicht zudrücke. Ihre Nägel, die sie mir in die Haut rammt, lassen die Finsternis, die in meinem Inneren zu explodieren droht, nur noch wachsen.

„Ich wette, du hast die ganze Fahrt über getropft, weil du einfach nicht vergessen konntest, wie gut ich war.“

„Nein, ich habe dich auf dem ganzen Weg nach Hause gehasst. Und mich gleich mit.“

„Gut. Das solltest du auch.“

Ohne zu blinken, biege ich scharf rechts ab und sie wird mit voller Wucht gegen die Tür geschleudert, dann knalle ich meinen Fuß auf die Bremse und fahre auf einen Parkplatz.

„Wo …“

Mit verwirrtem Gesichtsausdruck starrt sie das Hotel vor uns an.

„Was machen wir hier?“

„Ich musste dich an einen Ort bringen, wo die anderen dich nicht retten können.“

Meine Worte scheinen ihr die Sprache verschlagen zu haben.

„Macie?“, frage ich, mache den Motor aus und schaue sie an.

„Was?“, fragt sie wütend.

„Vertraust du mir?“

Sie wirft den Kopf in den Nacken und lacht laut los, so, als hätte ich ihr gerade eine total verrückte Frage gestellt.

Ich strecke die Hand aus, lege sie ihr unters Kinn und drehe ihren Kopf, sodass sie mir in die Augen sehen muss.

„Macie?“, knurre ich.

„Nein, Leon“, faucht sie und sieht mich an, als sei ich kaum mehr als ein Stück Scheiße, das an ihrer Schuhsole klebt. „Ich traue dir nicht. Ich kenne dich ja kaum. Die Person, die du zu sein vorgegeben hast, gibt es gar nicht, oder?“

Ich zucke mit den Achseln. „Ich schätze, das entscheidest wohl du.“

Ich fühle, wie ihr Kinn zu zucken beginnt.

„Wenn du irgendjemandem sagst, dass hier was nicht stimmt, mache ich dir das Leben zur Hölle“, warne ich sie, lasse sie los und steige aus dem Auto.


KAPITEL ACHT



Macie

Zitternd sehe ich dabei zu, wie Leon aus dem Auto steigt und die Tür dann so heftig hinter sich zuknallt, dass das ganze Auto wackelt.

Mir dreht sich der Kopf und der ganze Alkohol, den ich heute Abend getrunken habe, vernebelt meine Gedanken. Doch eine Sache ist mir vollkommen klar: Jetzt mit Leon allein zu sein, wäre eine total miese Idee.

Seine Augen sind ganz wild – so, wie sie es am Donnerstagabend im Büro meines Onkels auch waren.

Dieser Blick versetzt mich in Panik, doch auf der anderen Seite hat er schon irgendwie recht mit dem, was er über meinen Körper und darüber, wie ich auf seine bösen Worte und seine gefährlichen Drohungen reagiere, gesagt hat.

Es ist falsch. So verdammt falsch.

Ich hätte ihm nie erlauben dürfen, mich in sein Auto zu schleppen, allerdings glaube ich nicht, dass ich ihn irgendwie davon abhalten hätte können. Und ich weiß, ich sollte ihm nicht in dieses Hotel folgen, aber mir ist auch klar, dass ich es zulassen werde. Meine Neugier und meine Lust sind zu stark, als dass ich jetzt einfach so weglaufen könnte, ohne herauszufinden, was er geplant hat.

Er mag zwar glauben, dass ich vor der Finsternis in seinem Inneren Angst habe, tatsächlich aber verzehre ich mich danach, kopfüber hineinzuspringen und mich komplett in ihr zu verlieren.

Der Teil von ihm, den er für total kaputt hält, räsoniert mit mir und weckt das Mädchen in mir, das ich all die Jahre versucht habe, zu verstecken.

Mein Handy vibriert in meiner Tasche, als Leon gerade um sein Auto herumgeht, um mich zu holen.

Schnell mache ich meine Tasche auf und fische mein Handy heraus.

Letty: Ich weiß, dass du mich wahrscheinlich dafür hasst, aber du brauchst das. Ihr beide braucht das. Wehr dich mit all deiner Macht, Kleine. Er hat deine ganze Wut und deinen ganzen Hass mehr als verdient.

Als ich das lese, kann ich mir ein Lachen nicht verkneifen. Ja, ich würde sie echt gern hassen, aber ich vertraue ihr auch. Jetzt, wo ich ein bisschen mehr über sie und ihre Beziehung mit Kane weiß und weiß, wie gut sie Leon kennt, vertraue ich ihr sogar noch mehr.

Ich kann nur hoffen, dass sie recht hat und dass alles ein wenig mehr Sinn ergibt, wenn der heutige Tag vorbei ist.

Er reißt die Tür auf und starrt mich und mein Handy an.

„Du rufst jetzt nicht nach Hilfe“, donnert er und reißt es mir aus der Hand.

Er starrt auf den Bildschirm und lacht.

„Sie hat recht“, murmelt er. „Ich brauche das echt, verdammt. Raus mit dir.“

Er umgreift meinen Oberarm und zerrt mich aus dem Auto.

„Rück dein Kleid zurecht. Du siehst aus wie eine billige Nutte. Und in diesem Laden sind nur Edelnutten erlaubt.“

Als er das sagt, klappt mir vor Schreck die Kinnlade runter.

„Dann gehst du vielleicht lieber und suchst dir eine von denen.“

Wieder packt er mich am Kinn und starrt mir in die Augen und diesmal tut es richtig weh.

„Vielleicht ist das ja mein Plan. Vielleicht wartet da drin ja eine auf mich und du kannst uns dabei zuschauen.“

Die ganze Luft entweicht auf einmal aus meiner Lunge und die Tränen brennen mir in den Augen. Doch seine Worte sind es nicht, die das in mir auslösen, sondern die Vorstellung, dass er was mit einer anderen haben könnte. Ich hasse das und ich hasse mich dafür, so darauf zu reagieren, weil mir das echt egal sein sollte.

„Dann können wir ja nur hoffen, dass deine Männlichkeit dich nicht wieder im Stich lässt, was?“, die Worte kommen über meine Lippen, bevor mein Gehirn das Okay gegeben hat.

Seine Augen verdunkeln sich und seine Nasenflügel flattern.

„Du spielst ein gefährliches Spiel, Macie.“

„Ich bin nicht das kleine Mädchen, für das mich alle halten, Leon“, zische ich. „Unsere Wege verlaufen zwar nicht komplett parallel, aber wir mussten uns beide ziemlich durchschlagen. Da braucht es schon mehr als ein paar fiese Worte von dir, um mich zu treffen.“

„Gut. Wäre ja langweilig, wenn es so einfach wäre.“

Er gibt mir zehn Sekunden, um mein Kleid in Ordnung zu bringen, denn ich bin kurz davor, jedem, der in unsere Richtung sieht, tiefe Einblicke zu gewähren, dann greift er nach meiner Hand.

Ich kämpfe fest dagegen an, in irgendeiner Weise auf seine Berührung zu reagieren und er packt mich so fest an, dass mein ganzer Arm brennt.

„Ich will kein Wort hören“, warnt er mich, als wir das schicke Hotel betreten.

Ich bin Luxus gewohnt, von klein auf hat man versucht, mich mit Geld abzuspeisen, damit man sich nicht um mich kümmern muss. Doch sogar mir fallen beim Anblick der glamourösen rot-goldenen Inneneinrichtung und den geschnitzt verzierten Säulen und Möbeln beinahe die Augen aus dem Kopf.

Leon führt mich direkt zum Empfang und holt eine schwarz-goldene Karte hervor.

„Guten Abend, Mr. Dunn. Ich hoffe, es geht Ihnen gut“, sagt die Empfangsdame mit einem Lächeln und hält den Blickkontakt eine Weile. Sie ist garantiert schon über vierzig, versucht ihr Glück aber trotzdem mal bei ihm.

„Mir geht’s super, danke, Whitney.“ Das Lächeln, das er ihr schenkt, löst eine Welle der Eifersucht in mir aus. Das letzte Mal habe ich ihn lächeln sehen, als wir am Donnerstag bei meinem Onkel angekommen sind, und mir war bis gerade eben gar nicht klar, wie sehr ich das vermisst habe. „Wir brauchen ein Zimmer für heute Nacht.“

„Kein Problem. Wie geht es deinem Vater? Ich habe ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.“

„Oh, in letzter Zeit nicht so besonders.“

Ich starre Leon von der Seite an und sehe, wie ein verhaltenes Lächeln um seine Lippen zuckt. Whitney ist das wohl entgangen, aber hinter seiner Aussage versteckt sich mehr, als man auf den ersten Blick meinen könnte. Darauf könnte ich wetten.

„Okay, also, Sie kennen sich ja hier aus“, sagt sie und schiebt ihm seine Karte mit einem verführerischen Lächeln über den Tresen zurück. „Wenn Sie irgendwas brauchen, wissen Sie ja, wo ich bin.“

Ich balle meine freie Hand zu einer Faust, weil sie so offen mit ihm flirtet.

„Danke, Whitney. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.“

„Ihnen auch.“ Er zwinkert ihr zu. Ich fasse es nicht.

Mit knirschenden Zähnen lasse ich mich von ihm vom Empfang wegziehen, das Verhalten der beiden ist echt das Letzte. Und die Tussi würdigt mich die ganze Zeit über keines Blickes, weil sie zu sehr damit beschäftigt ist, sich Leon nackt vorzustellen.

Als wir vor dem Aufzug stehenbleiben, öffnet sich die Tür sofort und ich schnappe vor Schreck nach Luft, als er mich in die Kabine stößt und mich dann gegen die Wand drückt.

„Le…“, ich komme gar nicht dazu, seinen Namen ganz auszusprechen, denn er drückt mir die Hand auf den Mund und ich schnaufe schwer durch die Nase, weil ich kaum Luft bekomme.

„Eifersüchtig, Baby?“, in seinen grünen Augen, mit denen er mich anstarrt, funkeln Aufregung und Gefahr.

Ich schüttle den Kopf, so gut mir das unter seinem festen Griff eben gelingt.

„Was würdest du tun, wenn ich sie zu uns aufs Zimmer einlade? Du weißt, dass sie nicht Nein sagen würde.“

Ich knirsche mit den Zähnen, was ihm nicht entgeht.

„Sie wäre da voll dabei. Sie steht schon ewig auf mich.“

Bevor ich meine Gefühle unter Kontrolle bringen kann, höre ich mich selbst laut knurren.

Mit einem immer fieser werdenden Grinsen macht er einen Schritt auf mich zu und drückt mich gegen die Wand.

„Unschuldige kleine Macie Fletcher“, murmelt er. „Wenn die anderen das nur wüssten, was?“

Er nimmt die Hand von meinem Gesicht und ich schnappe nach Luft.

„Fick dich“, sage ich wütend.

„Wenn die anderen nur wüssten, was du für eine dreckige kleine Schlampe bist.“

„Leon“, sage ich atemlos, als er in den Stoff, der meine Brüste bedeckt, greift und ihn beiseiteschiebt, bis ich ganz entblößt vor ihm stehe.

„Sieh dir das an“, murmelt er, den Blick fest auf meine nackte Brust gerichtet, während sein Finger nach meiner harten Brustwarze tastet. „Dein Körper arbeitet gegen dich, Macie. Das war schon immer so.“

„Ich hasse dich.“

„Klar. Mit was anderem habe ich auch nicht gerechnet. Dank deines Onkels gibt es an mir sowieso nichts mehr zu lieben.“

Ich muss mich aktiv davon abhalten, ihm zu sagen, dass das nicht stimmen kann.

Ich weigere mich, zu glauben, dass das, was ich von Leon gesehen habe, seit ich ihn getroffen habe, alles nur gespielt gewesen sein soll. Ich rede mir ein, dass es ihm niemals gelungen wäre, so eine Lüge bis zum Schluss durchzuziehen, wenn der süße, liebe Leon sich nicht irgendwo unter der ganzen Wut verstecken würde.

Ich sehe ihm tief in die Augen und hoffe, dass er meine Gedanken lesen kann – aber ich bin mir nicht sicher, ob er mir glauben würde, selbst wenn er es könnte.

Ich sehe ihn schief grinsen, bevor er den Kopf auf meine Brust senkt und meine Brustwarze in seinen Mund einsaugt.

„Oh Gott“, keuche ich und lasse den Kopf gegen die Wand fallen, als er noch stärker daran saugt und ein elektrischer Schlag, der sich bis zu meiner Klitoris zieht, mich trifft.

Er leckt an meiner Haut, beißt und liebkost mich, bis der Fahrstuhl mit einem Klingeln die Ankunft auf unserem Stockwerk verkündet.

Er macht einen großen Schritt zurück und lässt seine vor Lust brennenden Augen über meinen Körper wandern, während sein Schwanz Gefahr läuft, sich aus seiner Hose zu befreien.

Ich sollte mich über meinen Zustand schämen, aber zu sehen, wie er auf mich reagiert, schenkt mir Selbstvertrauen und zeigt mir, wie viel Macht ich immer noch über ihn habe, auch, wenn ihm das gar nicht passt.

Ich bedecke meine Blöße, stoße mich von der Fahrstuhlwand ab und gehe voran.

Ich habe keine Ahnung, wo ich hingehe, aber ich bin mir sicher, dass er es mir schon sagen wird, falls ich irgendwo falsch abbiege.

Während ich so den Gang entlanggehe, spüre ich seinen starren blick in meinem Nacken brennen.

„Stopp“, donnert er, als ich an einer Tür vorbeikomme.

Er tritt von hinten an mich heran und die Hitze, die von seinem Körper ausgeht, verbrennt mich beinahe, während er die Tür mit seiner Karte öffnet.

Er legt mir die Arme um die Taille, stößt die Tür auf und geht mit mir nach drinnen. Ich spüre seine steinharte Erektion an meinem Hintern und presse vor Verlangen meine Schenkel zusammen.

Ich sollte ihn nicht so begehren, wie ich es tue. Vor allem nicht, wenn er so wütend ist und sich nur auf das Verlangen, mich zu verletzen, konzentrieren kann.

„Hier kommst du also mit deinen ganzen Edelnutten her, damit du sie so richtig beeindrucken kannst?“, frage ich, als die Tür ganz aufgeht und ich die eindrucksvolle Suite, durch deren Panoramafenster man auf ganz Maddison County hinunterblicken kann, vor meinen Augen erstreckt.

„Ich muss niemanden beeindrucken, Macie“, sagt er und geht direkt zur Küchenzeile durch, wo er sich eine Flasche Wodka aus der Glasvitrine nimmt.

Er schenkt sich großzügig ein und leert sein Glas dann in einem Zug.

„Das hier ist die Suite meines Vaters. Er ist derjenige, der Leute beeindrucken muss. Mir geht es hingegen am Arsch vorbei, was Leute – wie die Frau da unten – von mir denken.“

„Ist wahrscheinlich besser so, du behandelst Frauen nämlich echt scheiße.“

„Woher willst du das denn wissen?“

„Du meinst mal abgesehen von meiner persönlichen Erfahrung?“, scherze ich.

Ich ziehe die Augenbraue hoch und mache einen Schritt in seine Richtung, weil ich ihm zeigen will, dass ich keine Angst vor ihm habe, ganz egal, wie er mir auch droht.

Jetzt, wo ich die Wahrheit kenne, sehe ich ihn klarer, als ich es je zuvor getan habe – ich weiß nicht, ob ihm das überhaupt bewusst ist. Klar, er ist sauer. Wer wäre das an seiner Stelle denn nicht? Doch unter all dem Schmerz und Zorn verbirgt sich der kleine, verlorene Junge, der einfach nur hören will, dass alles wieder gut wird.

Er mag zwar denken, dass mein Onkel sein Leben zerstört und die Finsternis in seinem Inneren heraufbeschworen hat. Doch statt das alles im Keim zu ersticken, hat er sich ganz davon einnehmen lassen und den Hass geschürt. Er hat alles in sich hineingefressen, bis sein Hass übergelaufen ist.

Er schleppt sein Verlangen nach Rache schon so lange mit sich herum, dass er gar nichts anderes mehr sieht.

Ich kann das verstehen. Ich plage mich mit meiner Schuld schon genauso lang herum, wie er sich mit seinem Schmerz.

„Ich weiß, dass du seit Jahren nur Rothaarige vögelst. Und ich glaube, uns ist auch beiden klar, warum, nicht wahr?“, ich strecke die Hand aus, nehme ihm die Flasche aus der Hand und führe sie an meine Lippen.

Sofort, als ich den hochprozentigen Alkohol in meinem Mund spüre, bereue ich es, lasse es mir aber nicht anmerken, ich will vor Leon nämlich keine Schwäche zeigen.

Er braucht das hier. Er braucht die Spannung. Also soll er sie auch haben.

Ich habe jetzt keine Lust mehr, ihm das Kommando zu überlassen und ihm auf seinen Pfad des Lugs und Betrugs zu folgen.

Er hat alle seine Karten auf den Tisch gelegt. Ich kenne die Wahrheit. Und ich werde einen Weg finden, ihn dazu zu bringen, sich ihr zu stellen.

Denn wenn nicht … na ja, ich glaube, das müssen wir jetzt nicht weiter ausführen.

„Ich bin eben komplett abgefuckt, was soll ich sagen?“, entgegnet er mir achselzuckend und versucht nicht mal die Sache zu leugnen, was mich auf seltsame Art und Weise freut. „Die waren alle nicht wichtig, denn ich habe nur nach einer gesucht.

„Ach ja? Und war es dann so gut mit mir?“, zwinge ich mich, zu fragen, obwohl der Wodka wie verrückt in meinem Hals brennt.

„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gut es sich angefühlt hat, dich auf seinem Schreibtisch zu vögeln. Dir die Unschuld zu nehmen, so, wie er mir das letzte bisschen Kindheit und dann schließlich mein ganzes Leben entrissen hat.“

„Davon hast du all die Jahre geträumt? Dann hattest du ja echt Glück, dass ich dir quasi von ganz allein ins Netz gegangen bin.“

Er macht einen Schritt auf mich zu und reißt mir die Flasche weg.

„Oh Rotschopf“, sagt er, nachdem er ein paar Schluck genommen hat. „Ich habe mir noch viel, viel schlimmere Dinge ausgemalt. Aufmachen.“

Weil ich nicht in der Lage bin, irgendwas anderes zu tun, als ihm zu gehorchen, lege ich den Kopf in den Nacken und lasse mir von ihm den Wodka in den Mund gießen.

Ich beeile mich mit dem Schlucken, aber er füllt so schnell nach, dass mir der Schnaps aus dem Mund über meine Brust nach unten läuft und mein Kleid durchnässt.

„Dreckige kleine Schlampe.“

Der Träger um meinen Hals wird erst kurz fester, dann höre ich den Stoff reißen und kurz darauf fühle ich eine frische Brise auf meiner nackten Brust.

Er leert die Flasche, wirft sie auf den Boden und macht dann einen Schritt auf mich zu.

„An deiner Stelle würde ich jetzt weglaufen, Macie Fletcher.“

Seine Brust streift meine Brustwarze und ich halte mich mit meiner Reaktion zurück.

„Ich habe keine Angst vor dir, Leon“, sage ich ihm und starre ihm direkt in die Augen. Wir sind beide in unserem Leben schon mal dem Teufel begegnet und daher weiß ich, dass es noch schlimmer geht.“

„Dummes, dummes Mädchen.“

Es dauert einen Moment, bis mein Gehirn begriffen hat, was hier gerade vor sich geht, doch als ich das kühle Fensterglas auf meiner überhitzten Haut spüre, holt die Realität mich auf einmal wieder ein.

„Leon“, wimmere ich, weil das eiskalte Glas auf meinen Brüsten sich ziemlich unangenehm anfühlt.

Ich kneife die Augen zu und versuche, zu vergessen, dass ich mich gerade quasi nackt der ganzen Stadt präsentiere.

Wenn da unten jemand hochsieht, dann … allein bei der Vorstellung schüttelt es mich.

„Was glaubst du, sehen die Leute, wenn sie zu dir hochschauen, Rotschopf?“

„B-bitte nicht“, flehe ich, was mir ganz schön unangenehm ist, und drehe den Kopf zur Seite.

„Glaubst du, die sehen die süße kleine Macie Smith, die du der Welt vorgaukelst? Oder sehen sie die dreckige Lügnerin, die du tatsächlich bist?“

„L-Leon.“

„Ich weiß, was ich sehe“, knurrt er mir ins Ohr. Beim Klang seiner tiefen Stimme läuft es mir eiskalt den Rücken runter.

Das ist falsch. Einfach nur falsch, aber sogar in der Position, in der ich gerade bin, kann ich nicht leugnen, dass er mich einfach in seinen Bann gezogen hat.

„Du. Bist. Eine. Dreckige. Lügnerin. Macie. Fletcher.“ Jedes seiner Worte fühlt sich an wie ein Schlag. „Und es ist an der Zeit, das alle das wissen.“

„Und was ist mit dir?“, frage ich ganz mutig.

„Hier geht es nicht um mich.“

„Tut es wohl. Siehst du nicht, dass meine Lügen mit deinen zusammenhängen? Du verrätst meine Geheimnisse – ich verrate deine. Willst du, dass es so läuft? Damit die Welt weiß, warum du so wütend bist und dich selbst und alle um dich herum so sehr hasst?“

„Halt die Klappe“, donnert er, was mir nur das, was ich sowieso schon geahnt habe, bestätigt. Ich habe seinen wunden Punkt gefunden.

„Du hast noch nie mit jemandem darüber geredet, oder?“

Er drückt sich mit seinem ganzen Körper an mich. Seine Wärme zu spüren, reicht beinahe aus, um mich vergessen zu lassen, in was für einer Situation ich mich gerade befinde.

„Halt die Klappe.“

„Du hast nie jemandem erzählt, wie es sich angefühlt hat, so benutzt zu werden. Und dann noch von jemandem, dem du so vertraut hast.“

„Macie“, mein Name klingt aus seinem Mund wie ein Flehen, als wolle er einfach, dass ich aufhöre, zu reden.

„Na ja, jetzt hast du die Gelegenheit dazu. Da ich dein schmutziges kleines Geheimnis schon kenne, kannst du mir ja alles erzählen. Du kannst mir sagen, wie widerlich das alles war. Gott, du kannst mir sogar anvertrauen, dass es dir Spaß gemacht hat, wenn du …“

„Schluss“, donnert er und schlägt mit der Hand so fest auf das Glas neben meinem Kopf ein, dass ich zusammenzucke. „Hier geht es nicht um mich.“

„Du hast mich benutzt, Leon. Du hast mir eingeredet, ich sei verrückt, weil ich dachte, du hättest irgendwelche Hintergedanken, dabei hatte ich die ganze Zeit über recht. Jetzt will ich nur wissen, ob du schon immer so ein Arschloch warst, oder ob er dich erst zu einem gemacht hat?“

Meine Frage und meine Wortwahl lassen ihn laut knurren, während seine Hand auf meinen Hals wandert und er mich gegen die Scheibe drückt.

„Ich will, dass du die Leute ansiehst, während sie uns beobachten. Ich will, dass du ihnen in die Augen siehst und ihnen zeigst, was du wirklich bist.“

Als er das sagt, fange ich am ganzen Körper zu zittern an, schlucke meine Angst aber schnell runter.

Die Leute da unten sind mir doch egal. Die spielen gar keine Rolle. Wahrscheinlich haben sie mich noch nicht mal gesehen. Und falls doch – was soll’s. Die kennen mich ja nicht. Das könnte jede hier oben sein. Ich bin einfach irgendeine Frau, die sich einen netten Abend macht.

Ich strecke meine Schultern durch und richte mich mit neugewonnenem Selbstbewusstsein auf.

Leon Dunn wird mich nicht brechen.

Ich habe Richard Fletcher überlebt, da schaffe ich auch Leon.

Verglichen mit dem Teufel, mit dem ich unter einem Dach leben musste, ist er echt handzahm.

Seine Finger streifen meine Hüfte und schließen sich um das letzte bisschen Spitze, das mich bedeckt.

„Geht es dir dann echt besser?“, frage ich. „Wenn du jetzt und hier all deine Wut an mir rauslässt, hast du dann endlich das, was du wolltest? Ist das die süße Rache, auf die du schon all die Jahre lang wartest?“

„Ich hätte einen verdammten Knebel mitbringen sollen“, murmelt er, als er mir die Spitze vom Körper reißt. „Vielleichte benutze ich einfach das hier und kneble dich gleich mit deinem eigenen Höschen.“

Bei dem Bild, das da in meinem Kopf erscheint, lasse ich unwillkürlich die Hüften kreisen.

„Fuck“, ruft er aus, als ich mich an seinem steifen Schwanz reibe. „Du wolltest es so.“

Eine Sekunde später spüre ich mein Höschen an meinen Lippen.

„Aufmachen.“

Ich weigere mich und beiße mir innerlich auf die Lippen.

„Aufmüpfige kleine Bit…“

„Ahh“, schreie ich, als er mir so fest auf den Hintern schlägt, dass ich es bis in die Zehenspitzen fühle. „Fuck“, murmle ich mit meinem Höschen im Mund.

Ich hebe sofort die Hand, um es rauszuziehen, komme damit aber nicht besonders weit, denn er umfasst beide meine Handgelenke und hält sie mir hinter dem Rücken zusammen.

Er lässt seinen Gürtel, den er gerade ausgezogen hat, wie eine Peitsche durch den Raum knallen.

„Oh Gott“, stöhne ich durch den Stoff.

„Nein, Baby. Der hilft dir jetzt auch nicht weiter. Du hast dich auf den Teufel eingelassen. Und weißt du, was?“ Er hält einen Moment lang inne, als könnte ich tatsächlich antworten. „Es ist an der Zeit, die Spiele beginnen zu lassen.“

Er fesselt mir die Hände hinter meinem Rücken mit seinem Gürtel.

Zaghaft versuche ich, mich zu befreien und höre ihn hinter mir kichern.

„Süß, dass du glaubst, ich lasse dich einfach abhauen.“

Ich stöhne frustriert und zappele, um mich aus seinem Griff zu lösen.

„Falls du aus irgendeinem Grund geglaubt hast, dass Donnerstag unsere letzte Begegnung war und dass ich mir dich aus dem Kopf gevögelt habe, liegst du total falsch.“

„Ich hasse dich“, sage ich wütend, was ihn ganz schön zum Lachen bringt, denn er weiß, dass ich das vielleicht denken mag, meinem Körper aber auf keinen Fall klarmachen kann.

Mein Herz rast wie wild, ich atme schwer und ich kann meine Sehnsucht bereits an der Innenseite meiner Schenkel nach unten laufen fühlen.

Das ist total peinlich, denn jetzt wird es nicht mehr lange dauern, bis er herausfindet, wie sehr mein Körper sich nach ihm sehnt.

Das ist falsch. Einfach so verdammt falsch.

Warum fühlt es sich also so gut an?

Als er mir mit der flachen Hand auf den Hintern schlägt, werde ich mit voller Wucht gegen die Scheibe geschleudert und schreie erneut auf.

„Ich wette, von da unten aus siehst du total schön aus. Wie du ganz schamlos dastehst und darauf wartest, dass ich dich anfasse.“

Er packt mich so fest an den Hüften, dass ich keinerlei Zweifel daran habe, dass er mir ein paar blaue Flecken macht, als er mich vom Fenster wegzerrt.

Als er mir dann wieder auf den Hintern schlägt, schreie ich auf.

„So schön“, sagt er nachdenklich und reibt die Stelle, auf die er gerade geschlagen hat. „Bist du schon feucht für mich, Rotschopf?“

Ich schüttle den Kopf und will mich ihm einfach nicht hingeben, auch wenn wir beide wissen, dass ich lüge.

„Hm, das ist aber seltsam, ich kann das nämlich riechen, Baby. Ich kann riechen, wie sehr du mich willst. Du bist so verdammt süß, dass mir das Wasser im Mund zusammenläuft.“

Ich fühle, wie er sich hinter mir bewegt und als ich nach hinten blicke, kniet er auf dem Boden und hat meinen Hintern mitten im Gesicht.

Ich lasse meine Hüften kreisen und mein Körper sehnt sich danach, etwas zu fühlen und das Verlangen, das mir wie ein Stein im Magen liegt, in tausend Stücke zerspringen zu lassen.

Das kann er. Ich weiß, dass er das kann. Und ich weiß, dass er weiß, wie sehr ich das will.

Ist das alles Teil seines Spiels? Mich mit seinen barschen Worten und seinen brutalen Berührungen zu quälen und mich dann warten zu lassen, bis ich bettle?

Nein. Ich werde nicht darum betteln. Und das nicht nur, weil ich im Moment gar nicht dazu in der Lage wäre.

Er kneift mir mit einer Hand fest in den Hintern und lässt die andere über meinen After wandern.

„Das hier sollte ich mir auch nehmen. Dann war ich überall der Erste und hab dich für alle anderen ruiniert.“

Seine verdorbenen Worte lassen mir den Atem stocken und meine Muschi zieht sich zusammen, obwohl sie noch leer ist, während eine weitere Welle der Lust mich überkommt.

Ich will das nicht.

Ich will nicht, dass er sich alles nimmt.

Oder doch?

Er umkreist die empfindliche Haut zwischen meinen Pobacken langsam mit seinem Finger – es ist ein eigenartiges Gefühl, lässt das Verlangen in mir aber dennoch wachsen.

„Ich wette, du bist so eng, dass es mir das Blut in meinem Schwanz abschnüren würde“, murmelt er und ich frage mich, ob er gerade mit mir spricht oder mit sich selbst.

Dann zieht er seinen Finger auf einmal weg und ich versuche, laut aufzuschreien, als ich an seiner Stelle etwas viel Weicheres spüre.

Er leckt mich dort und mir entfährt ein Stöhnen, auch wenn mein Höschen es dämpft.

Mir zittern die Beine und meine Muschi läuft beinahe über.

Als er seine Zunge in mich einführt, schreie ich laut auf und balle die Fäuste, obwohl ich meine Hände nicht bewegen kann.

Es ist so verdorben. So schmutzig.

Aber ich liebe es.

„Du willst das hier, oder? Du willst, dass ich meinen Schwanz so tief in deinem Hintern versenke, dass du gar nicht mehr weißt, wo du aufhörst, und wo ich anfange.“

Ich schüttle den Kopf, weil ich nicht wahrhaben will, dass das, was er da gerade gesagt hat, stimmt.

Zur Strafe gibt er mir einen Klaps auf den Po. Dann noch einen und noch einen, bis ich mir fast sicher bin, dass ich jetzt einen knallroten Handabdruck auf dem Hintern habe.

„So schön“, murmelt er, als er seine Finger über die Innenseite meiner Schenkel wandern lässt und dabei meine Nässe auf mir verteilt. „Macie, Macie, Macie. So nass für mich. So eine kleine, verlogene, dreckige Hure.“

Ich drücke mich an ihn, weil ich seine Zunge oder seine Finger oder was er mir sonst noch geben kann, wieder fühlen muss. Egal was.

„Man könnte fast meinen, dass es dir Spaß macht, dich dem ganzen County zu präsentieren, während ich dich lecke.“

Ich kann mir ein Stöhnen nicht verkneifen und sehne mich danach, ihm zu sagen, dass ich genau das will.

Zum Glück ist aber eine Sekunde später klar, dass ich das gar nicht muss.

Er leckt mich der Länge nach und ich schreie – mein Höschen immer noch im Mund.

„So verdammt süß.“

Mir zittern die Beine, am liebsten würde ich mich einfach fallen lassen, während er mich leckt, als wäre er am Verhungern.

Er umkreist meine Klitoris, knabbert an meiner empfindlichen Haut und versenkt seine Zunge dann ganz tief in mir.

Ich lasse die Hüften kreisen und sehne mich verzweifelt nach mehr. Meine Wange und meine Brüste kleben an der Scheibe und mir wird am ganzen Körper heiß, während mich ein Schweißfilm bedeckt.

Ich stöhne, winde mich und versuche, mein Höschen auszuspucken, doch ganz egal, wie angestrengt ich es auch versuche, ich kriege es einfach nicht raus.

Leon dreht uns um, sodass er mit dem Rücken zum Fenster steht und saugt dann wieder an meiner Klitoris, führt dabei diesmal aber zwei Finger in mich ein. Das tut ganz schön weh, fühlt sich gleichzeitig aber auch so gut an, dass ich beinahe komme, als er mich von innen liebkost.

Ich reiße die Augen auf und starre auf seine kalten, bösen Augen, aus denen er zu mir aufschaut, hinab.

Alles, was er für mich empfindet, sehe ich hell in seinen grünen Tiefen funkeln. Seinen Hass, seine Wut, aber noch wichtiger – sein Verlangen.

Er will mich zwar bestrafen, doch trotz all dem Bullshit, den diese Situation so mit sich bringt, will er mich genauso sehr wie ich ihn.

Die Teile unserer zerbrochenen Existenzen passen wie ein Puzzle ineinander.

Vielleicht endet das alles auch in einer Katastrophe. Doch so, wie wir gerade sind – nackt und die Wunden, die wir zurückbehalten haben, für den anderen offen sichtbar, funktioniert es eben gut zwischen uns, auch, wenn er das nicht wahrhaben will.

Wir haben zwar verschiedene Dinge mitgemacht, sind uns aber so ähnlich. In unserem Inneren haust dieselbe kaputte Seele. Wir sehnen uns beide nach Rache und können es kaum erwarten, abzurechnen.

Der einzige Unterschied zwischen uns beiden ist der, dass er über Mittel und Wege verfügt, die Gedanken, die ich schon seit Jahren mit mir herumschleppe, auch in die Tat umzusetzen.

Er kann der ganzen Qual und den Alpträumen ein Ende bereiten. Aber wenn er je eine Zukunft haben will, muss er als Erstes die Vergangenheit und das, was ihm passiert ist, akzeptieren.

Als mein Orgasmus sich dann endlich in mir aufzubauen beginnt, entfährt mir ein Stöhnen. Doch kurz, bevor ich mich gehen lasse, zieht Leon seine Finger aus mir heraus und lässt meine Klitoris, die er ganz schön hart gepackt hat, los.

Ich keuche und atme schwer, während ich verzweifelt versuche, durch die Nase genug Sauerstoff zu bekommen.

Zum Glück hat er Mitleid mit mir und nachdem er sich am Fenster hochgezogen hat, zieht er mir das Höschen aus dem Mund und wirft es auf den Boden.

„Oh Gott“, stöhne ich und hole ganz tief Luft.

Er legt mir seine Hand ans Kinn und drückt meinen Kopf nach hinten, sodass mir nichts anderes übrigbleibt, als in seine sadistischen grünen Augen zu sehen.

Ein fieses Lächeln zuckt um seine Lippen und ich sehe meine Nässe auf seinem Kinn glänzen.

„Du bist ein kranker Bastard, Leon Dunn“, fauche ich.

Jetzt grinst er übers ganze Gesicht, sagt aber nichts, sondern steckt mir stattdessen seine beiden Finger tief in den Mund.

„Leck sie sauber.“

Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an und zeige ihm meinen ganzen Hass, doch so sehr ich mich ihm auch widersetzen will, am Ende strecke ich dann doch meine Zunge raus und fahre damit über seine Finger. Mein eigener Geschmack explodiert mir auf der Zunge und seine Augen weiten sich vor Verlangen.

Ich sauge so fest daran, dass er stöhnt, und kurz bevor er mir die Finger aus dem Mund zieht, beiße ich fest zu.

Sofort schmecke ich den metallischen Geschmack von Blut in meinem Mund.

„Du verdammte Bitch.“

„Ja? Und was willst du jetzt dagegen machen? Du bist nur ein kleiner, verängstigter Junge, Leon Dunn. Ein verängstigter, kaputter, kleiner Junge, der nicht glaubt, dass er irgendwas Wert ist.“

Er legt mir die Hand auf den Mund und stoppt meine gemeinen Worte. Er drückt mich nach hinten und ich wehre mich nicht dagegen.

Er muss das alles mal hören, er muss sich mit dem, was passiert ist, auseinandersetzen und wenn es bedeutet, dass ich ihm dafür wehtun muss, dann ist es eben so.

Ich tue ihm weh, weil ich weiß, dass das der einzige Weg zur Heilung ist.

Und ich warte hier, um ihm das alles abzunehmen.

Wir bleiben erst stehen, als wir im Bad angekommen sind. Er dreht mich um und drückt mich auf die Ablage, bis meine Brust auf den kalten Marmor drückt und meine Brustwarzen vom Kontakt mit der glatten Oberfläche ganz hart werden.

Er sieht mir im Spiegel in die Augen und atmet schwer.

Volltreffer, ich sehe ihm an, wie sehr ihn meine Worte verletzt haben und wie sehr er mich dafür hasst.

Gut.

„Hast du es bald?“, fragt er, und nimmt auf die Gefahr, dass ich ihn noch weiter beschimpfe, seine Hand von meinem Mund, allerdings bewegt er sie nicht sehr weit weg, denn er lässt sie auf meinen Hals wandern und drückt warnend zu.

„Dasselbe könnte ich dich auch fragen“, scherze ich.

Sein zuckender Kiefer gibt mir die Antwort, die ich sowieso schon kenne.

„Willst du in der Finsternis deiner Vergangenheit ertrinken?“, frage ich und sehe ihm tief in die Augen. „Ich gehe gerne mit dir zusammen unter, Leon. Aber einfach wird es nicht. Wir haben beide eine echt verworrene und schmerzhafte Vergangenheit. Und erst wenn du das, was du durchgemacht hast, akzeptierst, kommst du weiter, sonst kannst du das vergessen.“

Ich bemerke erst, dass er seinen Schwanz aus seiner Hose befreit hat, als ich seine harte Spitze an meinem Eingang fühle.

„Scheiße“, rufe ich, als er zustößt.

Meine Beine verlieren den Kontakt zum Boden und mein Kopf knallt gegen den Spiegel.

„Was genau soll das werden, Leon?“, bringe ich hervor, als er mit schnellen Stößen immer wieder in mich eindringt. „Willst du, dass ich dir sage, wie böse du bist? Oder, dass du ein Nichts bist? Oder soll ich dir versichern, dass du deine Rache auch ausleben kannst, indem du mich bestrafst? Oder …“, setze ich an, wohl wissend, dass ihn das treffen wird, „soll ich dir sagen, dass du genau wie er bist und dir nimmst, was immer du willst und dabei alle möglichen Leute verletzt, ohne an die Konsequenzen zu denken?“

„FUUUUCK,”, brüllt er und stößt immer wieder so brutal zu, dass es wehtut und er mich am Gebärmutterhals trifft.

„Du. Weißt. Gar nichts.“

„Falsch“, fauche ich. „Ich weiß alles. Deshalb hasst du mich doch. Du schämst dich. Du hast Angst. Du hältst dich für schwach.“

„NEIN“, donnert er und packt mich so fest an der Hüfte, dass es wehtut, während sein Schwanz in mir anschwillt und mich wissen lässt, dass er kurz vorm Explodieren ist. „NEEEIN“, schreit er, doch bevor er kommt, zieht er sich aus mir zurück, hebt mich von der Ablage und wirft mich auf den Boden.

Ich lande mit einem lauten Knall auf dem Boden, der Schmerz zieht mir bis in die Wirbelsäule und er fängt an, seinen Schwanz mit der Faust zu pumpen.

Fasziniert sehe ich zwischen dem harten Ausdruck auf seinem Gesicht und den brutalen Bewegungen seiner Hand hin und her.

„AHHH“, schreit er und verkrampft sich einen Moment lang am ganzen Körper, bevor Sperma aus seinem Schwanz schießt und meine Brust bedeckt.

Er hält einen Moment lang inne und stützt sich mit der Hand an der Wand über mir ab. Im Badezimmer ist es ganz still, während wir beide schwer atmen.

Von meiner Position auf dem Boden sehe ich zu ihm hoch, sein Gesicht ist schmerzlich verzogen und mit jeder Pore verströmt er den ganzen Hass für sich selbst und für die Welt, der in ihm lodert, und ich frage mich, was als Nächstes kommt.

Mir tut alles weh, die Muskeln in meinen Armen und in meiner Schulter ziehen und meine leere Muschi zieht sich zusammen und sehnt sich verzweifelt nach ihrem Höhepunkt, während ich auf dem kalten Fliesenboden zu zittern beginne.

Der Gedanke, dass es das gewesen sein könnte, zerschlägt sich sofort, als er die Augen aufmacht.

Sie sind noch kälter als vorher, falls das denn überhaupt geht.

„Sieh dich nur an, wie du zu meinen Füßen kauerst und mein Sperma nur so von dir tropft.“ Er lächelt und mir wird ganz flau im Magen.

Ich gebe zwar immer vor, keine Angst vor ihm zu haben, aber im Moment wirkt er total verstört.

Ich atme erleichtert auf, als er um mich herumgreift, um meine Arme zu befreien, was aber nicht lange vorhält, denn er macht nur eine meiner Hände frei.

Er sieht sich kurz im Zimmer um, dann hebt er mich vom Boden hoch und setzt mich in die Dusche. Er hebt meine Arme an und zieht seinen Gürtel wieder um meine beiden Handgelenke zu.

„Was zum Teufel tust du da?“, schreie ich, als er seinen Gürtel an der Stange in der Dusche festmacht. „Leon“, schreie ich, als er einen Schritt zurück macht.

„Spreiz deine Beine, ich will deine angeschwollene Fotze sehen.“

Mir stockt der Atem.

„Wer bist du?“, flüstere ich und sehne mich danach, eine Spur von dem Leon, den ich zu kennen geglaubt habe, zu sehen, anstelle dieses Monsters, das da vor mir steht.

„Nur ein verletzter kleiner Junge“, murmelt er, kehrt mir den Rücken zu und stürmt aus dem Badezimmer, ohne mich dabei auch nur eines Blickes zu würdigen.

„LEON“, schreie ich und reiße an der Stange über mir, in der Hoffnung, sie irgendwie zu lockern, aber es bringt nichts. „FUUUUUCK“, schreie ich und kicke frustriert um mich.


KAPITEL NEUN



Macie

Ich zittere vor Kälte am ganzen Körper, meine Arme tun mir weh und meine Hände fühlen sich über meinem Kopf an wie Eiszapfen. Sie sind schon eine halbe Ewigkeit taub, aber ich habe es schon lange davor aufgegeben, zu versuchen, mich zu befreien.

Ein paar Minuten nachdem er das Badezimmer verlassen hat, fiel die Hotelzimmertür lautstark ins Schloss.

Ich hatte erst gehofft, dass er nur irgendwelche Psychospielchen mit mir spielt und doch noch hier ist und mich bestrafen will, aber mir war die ganze Zeit über klar, dass das nur Wunschdenken ist, sonst könnte ich seine Anwesenheit nämlich noch fühlen.

Meine Tränen sind schon vor langer Zeit getrocknet und jede Hoffnung ist verschwunden.

Er kommt nicht wieder.

Und mich wird morgen früh irgendein armes Zimmermädchen so finden, mich befreien und sehen, in was für einem Zustand er mich zurückgelassen hat.

Das macht mir allerdings nicht so viel aus wie das Mitleid, das ich mit Sicherheit in ihren Augen sehen werde, wenn sie mich losmacht.

Ich will nämlich kein Mitleid.

Ich wusste von Anfang an, worauf ich mich hier eingelassen habe. Ich wusste genau, wo meine Worte ihn treffen würden. Ich wusste, dass er nicht gut auf die Wahrheit reagieren würde. Genau deshalb habe ich es auch gemacht.

Ich wollte das alles. Seine Wut. Seinen Schmerz. Seine Strafe. Ich habe das alles verdient.

Aber noch mehr hat er es verdient, aus den Fesseln befreit zu werden, die sich um ihn gelegt haben, als mein Onkel ihn zum ersten Mal angefasst hat. Er ist nämlich genau das, was ich gesagt habe: ein kaputter kleiner Junge, gefangen im Körper eines Mannes.

Er hat keine Ahnung, wie er damit klarkommen und den Schmerz, den er erlebt hat, verarbeiten soll. Aber irgendwann wird er sich all dem stellen müssen, sonst wird die Finsternis in seinem Inneren ihn umbringen und das wird noch viel schlimmer als das, was mein Onkel ihm angetan hat.

Und das kann ich nicht zulassen. Ich muss ja schon mit der Schuld leben, an jenem Tag nicht eingegriffen zu haben, da will ich auf keinen Fall auch noch sein Leben auf dem Gewissen haben.

Keine Ahnung, wie lange ich dasitze und mir wünsche, ich könnte irgendjemanden anrufen und um Hilfe bitten.

Irgendwann bin ich schließlich so erschöpft, dass ich mit dem Kopf auf meine Arme gestützt in einen sehr unruhigen Schlaf falle, aus dem ich immer wieder hochschrecke, während ich am ganzen Körper Gänsehaut habe und Leons Sperma auf meiner Brust längst eingetrocknet ist.

Ich würde ja gerne behaupten, dass ich den heutigen Abend bereue. Aber ich glaube, Letty hatte recht.

Wir haben das hier gebraucht.

Die Geister der Vergangenheit verfolgen uns beide und wir müssen sie loswerden, sie uns austreiben. Und ich glaube, das kann uns nur gemeinsam gelingen.

Allein können wir zu leicht untergehen, uns in der Finsternis verlieren – so wie Leon es in den letzten zehn Jahren getan hat. Doch zusammen finden wir einen Weg aus dem ganzen Chaos.

Ich höre das Schloss klicken, dann öffnet sich die Tür und ich bin sofort hellwach. Ich setze mich auf und bete, dass Leon gleich in der Tür erscheint.

Er oder Letty. Ich weiß nicht, wie ich darauf komme, dass es mir nichts ausmachen würde, wenn sie mich so findet, aber ich weiß, dass sie mich nicht dafür verurteilen würde.

Sie versteht das. Mehr als ich, wenn ich ganz ehrlich bin.

„Leon“, schreie ich, meine Stimme vor Erschöpfung ganz rau.

Wer auch immer da draußen ist, bewegt sich mehrere Minuten lang lautstark durchs Zimmer und ich komme zu dem Schluss, dass es tatsächlich Leon sein muss, denn wenn es jemand wäre, der hier ist, um mich zu retten, wäre diese Person mir doch sofort zu Hilfe geeilt, als sie mich rufen gehört hat.

Als ich laute Schritte in meine Richtung kommen höre, fühle ich meinen Puls immer heftiger in meinem Hals schlagen. Ich bete, dass ich ihn gleich sehen werde, dass seine Augen sanfter sind, und dass es ihn ein wenig beruhigt hat, seiner dunklen Seite das Kommando zu überlassen.

Doch das alles ist sofort vergessen, als er dann tatsächlich vor mir steht und ich mit der Realität konfrontiert werde.

„Leon“, flüstere ich und die Sorge um den gebrochenen Mann, der sich irgendwie den Weg in mein Herz gebahnt hat, bricht durch, selbst wenn ich ihn im Moment hasse.

Schweigend geht er auf die Badewanne zu und stellt das Wasser an.

Er sagt nichts und würdigt mich keines Blickes, während er großzügig Badeschaum ins fließende Wasser gibt und sich ein blumiger Duft im Badezimmer ausbreitet, der den Geruch von Sex und Schmerz, der in der Luft liegt, verdrängt.

Dann dreht er sich endlich zu mir um, legt seine Hand an seine aufgeplatzte Lippe und wischt sich das Blut weg. Doch als ich ihn dann aus der Nähe sehe, wird mir schnell klar, dass die Lippe sein kleinstes Problem ist.

„Was ist passiert?“, frage ich, als er nach dem Gürtel greift, um mich loszumachen, und ich seine aufgesprungenen Fingerknöchel sehe.

Er sieht mir einen kurzen Moment lang in die Augen und ich schnappe nach Luft, als ich den Schmerz in seinen dunklen Tiefen sehe.

„Leon“, sage ich leise, als meine tauben Arme an meine Seiten fallen. Und wie ich ihn so ansehe, ist mein eigener Schmerz längst vergessen.

Er schüttelt den Kopf so leicht, dass es mir wahrscheinlich gar nicht auffallen würde, wenn ich ihn nicht so intensiv beobachten würde.

Er streckt die Arme aus, hebt mich vom Boden hoch und drückt mich an sich.

Auf seinem Shirt erkenne ich Blutflecken, und sein Gesicht, sein Hals und seine Arme sind genauso blutverschmiert wie an dem Abend, als er bei mir vor der Tür stand.

Ich fand das da schon schlimm, doch was er jetzt gerade ausstrahlt, macht mir direkt Angst. Und die Tatsache, dass er noch kein einziges Wort zu mir gesagt hat, macht das alles nur noch schlimmer.

Er trägt mich zur Badewanne und senkt mich langsam ins warme, schaumige Wasser ab.

Das Wasser brennt auf meiner Haut, aber nach all den Stunden, in denen ich zitternd in derselben Position ausharren musste, fühlt sich das ziemlich gut an.

Ich ziehe meine Beine zu mir heran, schlinge die Arme um meine Knie und bemerke, dass ich jetzt auch voller Blut bin.

Ich habe keine Ahnung, wem das gehört, und wenn ich mal ganz ehrlich bin, ist mir das auch ziemlich egal. Irgendein kranker Teil ganz tief in meinem Inneren würde sich sogar freuen, wenn es das Blut meines Onkels wäre.

Ich weiß, dass Leon seinen Aufenthaltsort nicht ohne Grund herausfinden wollte. Ich bin weder dumm noch naiv. Ich weiß, dass er mit Sicherheit keinen gemütlichen Nachmittag mit ihm plant, damit die beiden über gute alte Zeiten quatschen können. Ich habe vielmehr das Gefühl, dass Leons Besuch der letzte für ihn sein wird.

Es sollte mir Angst machen, dass ich glaube, dass er zu so etwas Krassem in der Lage ist. Aber ganz ehrlich, irgendwie bin ich darüber erleichtert.

Ich will meinen Onkel schon seit Jahren davon abhalten, andere zu verletzen. Gut, das Schicksal hat mittlerweile eingegriffen und nun ist er nicht mehr dazu in der Lage, sich auch nur irgendwem zu nähern, geschweige denn, sich an irgendjemanden zu erinnern. Und doch hat er es nach all dem Leid, das er verursacht hat, nicht verdient, auch nur dieselbe Luft zu atmen wie wir.

Ich höre das Rascheln von Stoff hinter mir und als ich einen Blick über die Schulter werfe, sehe ich, wie Leon sich seiner Klamotten entledigt und sie auf den Boden wirft.

Ich schnappe nach Luft, als ich die dunklen blauen Flecken auf seinen Rippen sehe, die genauso schlimm zu sein scheinen wie die in seinem Gesicht.

Mit wem auch immer er sich letzte Nacht angelegt hat, hat genauso gut ausgeteilt wie er.

Ohne auch nur ein Wort zu verlieren oder mich um Erlaubnis zu bitten – nicht, dass ich das erwartet hätte – steigt er zu mir in die Wanne und setzt sich hinter mir ins Wasser.

Er streckt seine muskulösen Beine aus und legt sie um meine. Diese einfache Berührung lässt mich erbeben.

Ich sitze da und rühre mich nicht, weil ich nicht weiß, was ich jetzt tun soll oder was er gerade braucht.

Mein Herz schlägt wie wild in meiner Brust, während ich darauf warte, dass er noch irgendwas sagt und weitere hasserfüllte Worte über seine Lippen kommen.

Doch es tut sich nichts.

Als er sich dann schließlich bewegt, legt er mir nur seine Arme um die Taille und drückt mich an seine Brust.

Als ich seine Lippen auf meiner Schulter spüre, zucke ich zusammen und schließe instinktiv die Augen.

Ich sollte nicht so darauf reagieren, aber ich kann einfach nicht anders.

Schweigend übergebe ich ihm das Kommando und lehne mich an ihn, als er nach dem Schwamm greift und Seife darauf verteilt.

Er fängt an meinen Armen an und verteilt die Seife in gleichmäßigen Kreisen auf meiner Haut, bis ich ganz sauber bin. Meinen Schultern widmet er dabei besondere Aufmerksamkeit und massiert sie sanft mit dem Schwamm.

Ich stöhne, als er mit den Fingern auf meine schmerzenden Muskeln drückt, und genieße die Aufmerksamkeit, die er mir nach all den Stunden, in denen ich allein war, schenkt.

Als er mit der einen Seite fertig ist, geht er zur nächsten über und ich lasse meinen Kopf ganz entspannt hängen und genieße seine Berührungen.

Was für ein Kontrast zu der Art und Weise, wie er mich gestern Abend behandelt hat. Mir dreht sich der Kopf, aber ich genieße es trotzdem.

Ich rede mir ein, dass er sich schuldig fühlt, weil er mich einfach so hier zurückgelassen hat, aber wir sprechen hier immer noch von Leon Dunn – weiß Gott, was ihm gerade so durch den Kopf geht.

Als er mit meinen Armen fertig ist, widmet er sich meiner Brust, die er mit derselben Hingabe säubert.

Ich versuche, keinerlei Reaktion zu zeigen, kann mich aber nicht beherrschen, als ich den Schwamm auf meinen Brustwarzen fühle.

Als ich laut nach Luft schnappe, verkrampfen seine Hände sich um meine Taille. Aber er sagt immer noch kein Wort, sondern macht einfach weiter mit dem, was er angefangen hat.

Ich bin so verwirrt, dass ich nicht weiß, was ich denken soll.

Der Leon, der vor Stunden aus dem Badezimmer marschiert ist, war so voller Hass und Wut, dass er mit fremdem Blut verschmiert wiedergekommen ist. Doch der Leon, der jetzt mit mir in der Wanne sitzt, ist genauso verloren und gebrochen, wie ich es ihm vorgeworfen habe.

Weil ich unser Schweigen nicht mehr aushalte, mache ich den Mund auf.

„Le…“

„Nicht. Bitte“, sagt er leise, woraufhin ich sofort verstumme.

Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn zu irgendwas zu drängen.

Wieder breitet sich die Stille um uns herum aus und alles, was ich hören kann, ist sein flacher Atem und der Badeschaum, dessen Bläschen um uns herum zerplatzen.

Einige quälend lange Minuten später lehnt er sich vor und drückt seine Lippen ganz sanft auf meinen Hals.

„Leon, ich“, keuche ich wieder, als er seine Hand über meinen Bauch nach unten gleiten lässt und seine Finger meine Klitoris finden. „Oh Gott. Ich glaube nicht …“

„Lass mich, bitte. Ich brauche … Ich brauche …“

„Okay.“

Ich spreize die Beine und lasse eins über den Rand der Wanne hängen, um es ihm leichter zu machen.

Seine Bewegungen sind langsam und überlegt. Die ganze Brutalität und der brennende Schmerz von vorhin haben sich in Luft aufgelöst.

Er küsst sich weiter über meinen Nacken nach unten und ich bekomme eine Gänsehaut, während er meinen Körper wie ein ihm vertrautes Instrument spielt.

Seine Hand wandert tiefer, er führt zwei Finger in mich ein und drückt mit dem Daumen auf meine Klitoris.

„Leon“, stöhne ich und gehe ins Hohlkreuz, als mein verlorener Höhepunkt wieder in Reichweite rückt.

„Ich will dich kommen fühlen, Baby.“ Er beißt mir leicht in die Schulter. Das bringt mich richtig in Fahrt und zum ersten Mal wird mir wirklich bewusst, wie sehr ich seine brutale Seite liebe, denn ich sehne mich genauso sehr nach dem Schmerz wie er. Aber darum geht es hier nicht.

Er legt seine freie Hand auf meine Brust und zwickt und verdreht meine Brustwarze, bis ich mich schließlich fallen lasse.

„Oh, Scheiße, Scheiße. Fuck, Leon“, schreie ich, als mich eine Welle der Lust, die sich schon lange in mir aufgestaut hat, überrollt. Ich kralle mich in seine Schenkel und koste meinen Orgasmus bis zum Letzten aus, und er hört erst auf, als ich nicht mehr kann.

„Oh Scheiße“, keuche ich, als ich die blutigen Abdrücke sehe, die meine Nägel auf seiner Haut hinterlassen haben. „Es tut mir so lei…“

„Nicht“, blafft er und wieder einmal verstumme ich.

Er legt seine Arme um mich und drückt mich an seinen muskulösen Oberkörper. Er ist steif, ich kann seine Rute an meiner Wirbelsäule fühlen, aber er tut nichts dagegen.

Ich kann sein Herz in seiner Brust rasen hören und ich spüre seinen schnellen Atem in meinem Ohr, aber er tut trotzdem nichts.

Es vergehen mehrere Minuten, in denen ich darauf warte, dass er irgendwas sagt oder macht, doch nichts.

Ich will unbedingt wissen, wo er war und wem das ganze Blut gehört, aber wenn er mir das nicht freiwillig erzählt, will ich auch nicht weiter nachbohren. Wir haben uns gestern Abend gegenseitig schon genug Schmerzen zugefügt.

„Das Wasser ist kalt“, sagt er dann irgendwann und drückt mich sanft nach vorn, damit er aus der Wanne steigen kann.

Er schnappt sich ein Handtuch und schlingt es sich um die Hüfte, dann nimmt er ein anderes aus dem Regal und breitet es für mich aus.

Ich steige zögernd aus der Wanne und lasse mich von ihm darin einwickeln.

Er schlingt es um meinen Körper und sieht mir tief in die Augen, als er mich dann zu sich umdreht.

Ich starre zu ihm hoch und warte darauf, dass er irgendwas tut und mich vielleicht küsst, doch nichts. Stattdessen streckt er nur seine Hand aus und streicht mir eine Strähne meines nassen Haares hinters Ohr.

Diese Geste lässt mir die Knie weich werden und ich bin ganz schön sauer auf mich selbst, weil ich das, was er gestern Abend mit mir gemacht hat, einfach so vergessen kann.

Die Tatsache, dass er jetzt auf einmal total süß ist, macht alles, was davor passiert ist, nicht auf einmal ungeschehen, auch wenn ich den Schmerz genossen habe – ich habe nie gesagt, dass ich stundenlang an die Dusche gefesselt sein will.

Allein bei der Erinnerung daran schmerzen mir die Arme gleich wieder.

Leon nimmt mich hoch und geht mit mir direkt auf das riesige Bett zu, von dem aus man die funkelnden Lichter der Stadt, die sich unter unserem Fenster erstreckt, sehen kann.

Er zieht mir das Handtuch weg, schlägt die Decke auf und bedeutet mir, mich hinzulegen.

Ich zögere. Wenn ich vernünftig wäre, würde ich jetzt gehen. Ich sollte ihn allein lassen, wenn er mich am meisten braucht, aber ein Blick in seine gequälten grünen Augen genügt und mir ist klar, dass ich das einfach nicht machen kann – zumindest noch nicht.

Der Schmerz und der leidende Ausdruck in seinen Augen bringen mich dazu, das zu tun, was er will und ich krieche schließlich unter die Decke.

Sekunden später legt er sein Handtuch weg und ich sehe ihm dabei zu, wie er sich neben mich legt.

Und so liegen wir eine gefühlte Ewigkeit lang schweigend da und starren einander an.

Ich flehe ihn im Stillen an, mir alles, was ihn belastet, zu erzählen, aber das tut er nicht und irgendwann scheint er keine Lust mehr auf mein stilles Flehen zu haben, denn er dreht mich um und drückt mich mit dem Rücken an sich, legt mir den Arm ganz fest um die Taille und hält mich fest.

Mein erschöpfter Körper versinkt in der luxuriösen Matratze unter mir und ich bin kurz davor, einzunicken, als er endlich den Mund aufmacht. Ich habe keine Ahnung, ob er glaubt, ich sei schon eingeschlafen oder nicht, aber ich halte still und versuche, gleichmäßig zu atmen, weil ich nicht will, dass er aufhört.

„Mein Dad wusste Bescheid“, flüstert er. „Ich habe ihm erzählt, was damals im Ferienlager passiert ist. Ich habe meinen ganzen Mut zusammengenommen und es ihm gebeichtet. Richard war sein Freund. Einer seiner engsten. Ich wusste, dass es schwer sein würde, es ihm zu sagen und dass es ihm nicht leichtfallen würde, mir zu glauben. Womit ich allerdings nicht gerechnet hätte, war, dass er es einfach so abtut, als sei es kein großes Ding.“

Mir kommen die Tränen vor lauter Mitleid mit diesem verlorenen kleinen Jungen. Und für das verängstigte kleine Mädchen, das ihm nicht helfen konnte.

Schuldgefühle, wie ich sie noch nie zuvor empfunden habe, legen sich um meine Brust, bis ich meine Atmung kaum mehr kontrollieren kann.

„Er hat nur gesagt, dass ich drüber hinwegkommen soll. Und dass Richard der beste Lehrer sei, den ich je haben würde, dass ich es dank ihm vielleicht in die NFL schaffen würde und dass ich alles, was er zu mir sagt, total ernstnehmen und seine Anweisungen befolgen soll.“

Es schüttelt mich am ganzen Körper, was ihm auf keinen Fall entgangen sein kann.

„Das war das erste Jahr. Das erste von dreien. Jeden Sommer habe ich meinen Dad angefleht, mich nicht wieder zu ihm zu schicken, aber er hat sich strikt geweigert. Er hat nur gemeint, dass ich mich glücklich schätzen kann, einen Platz in so einem glamourösen Trainingslager bekommen zu haben, für den andere Jungs töten würden. Glücklich“, wiederholt er angewidert.

„Das Einzige, was mich an dieser ganzen Sache irgendwie glücklich gemacht hat, ist die Tatsache, dass ich das alles überlebt habe.“

Er lockert seine Arme ein wenig und zeichnet mit seinen Fingern Kreise auf meinem Bauch.

„Ich weiß, dass du wach bist, Rotschopf.“

Ich verkrampfe mich ein wenig, antworte ihm aber nicht, weil ich Angst davor habe, dass er sich wieder in den bösen Leon von gestern Abend verwandeln könnte. Da war ich ihm noch gewachsen, aber im Moment bin ich viel zu müde für so was.

„Alles, was du gesagt hast, stimmt. Meine ganze Jugend und mein Leben als Erwachsener wurden von ihm überschattet, von dem Bedürfnis, mich an ihm zu rächen. Wenn ich das nicht gehabt hätte und nicht die ganze Zeit auf der Suche nach dir gewesen wäre, weil ich dir wehtun wollte, dann wüsste ich nicht, wer ich bin.“

„Er sollte nicht so viel Macht über dich haben, dass du nicht mehr weißt, wer du bist, Leon.“

„Ich weiß. Aber das ist nun mal so.“

Ich nicke, weil ich das verstehen kann. Mir ging es auch mehrere Jahre lang so.

„Willst du mir erzählen, was du alles mitgemacht hast?“, fragt er und wiegt mich dabei ganz sanft in den Schlaf.

„Vielleicht irgendwann“, flüstere ich, bevor meine Augen ganz schwer werden und mich der Schlaf in seine Tiefen reißt, in denen nichts von alldem hier existiert.


KAPITEL ZEHN



Leon

Er lehnt sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich und drückt mich auf den Schreibtisch. Mir ist schlecht, weil ich weiß, was als Nächstes kommt.

„Nein, bitte“, schreie ich ganz erschöpft von dem ganzen Training, das ich hinter mir habe. „Ich kann das nicht, bitte.“ Ich flehe ihn an, aber wie immer lässt er sich nicht von mir aufhalten.

Er weiß, was er will, und wie es mir dabei geht, ist ihm scheißegal.

„Sei ein braver Junge, Dunn. Halte schön still. Genau so“, ermutigt er mich, auch wenn ich weiß, dass er es nicht ernst meint. Er tut zwar gern so, als wolle er mich gefügig machen, aber wir wissen beide, dass er es liebt, wenn ich mich wehre. Und genau deshalb habe ich es aufgegeben.

Ich habe gelernt, dass es normalerweise schneller vorbei ist, wenn ich stillhalte. Dann tut es auch nicht ganz so sehr weh und der Ekel, den ich dabei empfinde, ist auch fast erträglich. Fast.

„Nein“, schreie ich, als seine Hand unter meine kurze Hose wandert.

„Du weißt, dass du das hier genauso sehr liebst wie ich. Das kannst du mir nicht verheimlichen, Junge.“

Die Tränen, die ich mir verkneife, seit seine Augen mich gegen Ende des Trainings gefunden haben, beginnen schließlich, zu fließen. Dicke, schwere Tränen, die auf den Schreibtisch unter mir tropfen, während er sich genau das nimmt, was er von mir haben will, bis nichts als eine leere, kaputte Hülle – ein geschändeter Körper – übrig ist, in der eine zersplitterte Seele haust.

Ich hasse dich, schluchze ich leise.

„Nein, nein, bitte nicht“, schreie ich und schrecke mit einem Mal aus dem Schlaf hoch. „Fuck. Fuck“, keuche ich und lege mir die Hand auf den Brustkorb, in dem mein Herz wie verrückt rast.

Mir dreht sich beinahe der Magen um, so, als sei mein Alptraum Realität und der Brechreiz, den der ganze Ekel in mir auslöst, ist beinahe zu stark, um ihn zu ignorieren.

Ich atme tief durch, während der Schweiß, der meinen Körper bedeckt, langsam abkühlt und die Erinnerung an das, was sich im Traum so echt angefühlt hat, mich erbeben lässt.

Ein paar Sekunden später kommen dann Erinnerungen an letzte Nacht in mir hoch und überschatten meinen Alptraum, und ich sehe mich suchend um.

Macie.

Aber neben mir liegt niemand.

„Rotschopf?“, rufe ich, allerdings weiß ich nicht so recht, warum. Ich schlage die Decke zurück und tapse nackt durchs Zimmer, auf der Suche nach ihr. Ich bete, dass ich mich täusche und dass sie nur das Bett und nicht das Zimmer verlassen hat.

„Macie?“, frage ich, als ich einen Blick ins Badezimmer werfe, doch außer dem Gürtel, der immer noch von der Dusche hängt, fehlt jede Spur von ihr.

„Fuck. FUCK“, schreie ich, hole aus und schlage mit der Faust gegen den Spiegel, der über dem Waschbecken hängt. Der Spiegel, in dem ich ihr in die Augen gesehen habe, als ich sie letzte Nacht gevögelt habe. „FUCK.“

Ich stolpere nach hinten, kollidiere mit der Wand und lasse mich daran nach unten gleiten, bis ich auf dem Boden aufkomme.

Was zum Teufel stimmt denn nur nicht mit mir?

Erinnerungen an letzte Nacht holen mich ein.

Wie sie am Fenster gestanden hat, wie sie auf mich reagiert hat. Wie grausam ich zu ihr war. Wie sie mir bis in die Seele geblickt und mich das nur noch wütender gemacht hat. Wie ich sie an der Dusche gefesselt zurückgelassen habe.

Ich schluchze laut los und beginne, zu zittern.

Sie hat recht.

Sie hat mit allem recht. Ich muss einen Weg finden, mit alldem klarzukommen, sonst werde ich endgültig daran zerbrechen.
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Als ich wieder zu mir komme, liege ich zusammengerollt auf dem Badezimmerboden, mir tut alles weh und ich zittere vor Kälte.

Das geschieht mir ganz recht, nachdem ich Macie hier demselben Schicksal überlassen habe.

Stöhnend drehe ich mich auf den Rücken, starre an die Decke und frage mich, wie ich das alles nur wieder geraderücken kann.

Jemand klopft an der Tür, was in der ganzen Suite widerhallt, und ich stütze mich auf die Ellenbogen und hoffe, dass die Person gleich wieder verschwindet.

Was sie nicht tut.

Dann klopft es wieder und eine mir vertraute Stimme meldet sich zu Wort.

„Leon, ich weiß, dass du da drin bist. Mach die verdammte Tür auf.“

„Verdammte Scheiße“, murmle ich, stehe auf und trotte durchs Badezimmer in Richtung meiner Klamotten, die seit letzter Nacht hier auf dem Boden liegen.

Die Erinnerung daran, wie wir gemeinsam mit Schaum bedeckt im heißen Wasser in der Wanne saßen, kommt in mir hoch und mein Schwanz beginnt, wie wild zu zucken.

Ich schlüpfe in meine Boxershorts und meine Jeans und bemerke, dass ich mein Shirt nirgendwo finden kann.

Macie.

Ich reibe mir das Gesicht, fahre mir durchs Haar und ziehe so fest daran, dass es wehtut. Sie hatte es also so eilig, von mir wegzukommen, dass sie mitten in der Nacht in ein blutverschmiertes Shirt geschlüpft und abgehauen ist.

„Leon, ich schwöre dir bei Gott, wenn du nicht sofort aufmachst, dann … oh, hey“, sagt Letty mit einem aufgesetzten Lächeln, als ich ihr die Tür aufmache.

„Woher weißt du, wo … Macie“, murmle ich, kehre meiner besserwisserischen besten Freundin den Rücken zu und stolpere rückwärts ins Zimmer.

„Ja, Macie. Oder hast du gedacht, sie hat sich auf magische Weise mitten in der Nacht aus dem Zimmer gebeamt?“, fragt Letty sarkastisch.

„Bist du aus irgendeinem bestimmten Grund hier oder willst du mich nur nerven?“, frage ich und greife nach dem Tablet, das auf dem Nachttisch liegt, damit ich mir einen Kaffee bestellen kann.

„Ihr geht es gut, falls dich das interessiert“, sagt sie, lässt sich aufs Sofa fallen und verschränkt ihre Arme vor der Brust.

„Dass du sie gestern Abend mit mir mitkommen lassen hast, war ein Fehler.“

„Oh, tut mir leid, mir war nicht klar, dass ich euer Babysitter bin. Ihr seid beide groß und könnt selbst über euer Leben entscheiden.“

„Mein Leben endet so oder so in der Hölle, Let.“

Sie starrt mich an und weigert sich, meine Worte anzunehmen.

„Was ist denn mit dir passiert? Sie mag zwar ziemlich wütend gewesen sein, aber Macie hat dich auf keinen Fall so zugerichtet“, sagt sie und deutet auf mein ramponiertes Gesicht.

„Zutrauen würde ich ihr das“, murmle ich und gehe auf das Panoramafenster zu, gegen das ich sie letzte Nacht gedrückt habe.

„Ich weiß, dass du abgehauen bist und dass du sie hier einfach …“, sie beendet den Satz nicht und ich frage mich, wie viel Macie ihr über das, was gestern Abend hier passiert ist, erzählt hat. „Wo warst du denn?“

„Ich musste ein wenig Dampf ablassen, bevor ich was getan hätte, was ich hinterher bereut hätte.“

„Das heißt also, dass du letzte Nacht nicht bereust.“

Ich mache den Mund auf, um ihr zu sagen, dass sie da recht hat, doch dann erinnere ich mich an Macie, wie sie mit über dem Kopf zusammengebundenen Armen vor Kälte zitternd dagesessen hat, als ich wieder gekommen bin und ich versinke in einem Meer aus Schuldgefühlen.

„Genau.“ Ich sehe im Fenster, wie ihr Spiegelbild aufsteht und auf mich zukommt. Sie lässt ihre Hand auf der Suche nach meiner über meinen Arm nach unten gleiten. „Ich verstehe, was du da machst, Leon. Und Macie tut das auch. Aber wenn du ihr wehtust, machst du die Vergangenheit damit auch nicht ungeschehen. Und auf lange Sicht gesehen, schadest du dir damit nur selbst.“

Ich schnaube, weil ich keinen Bock auf ihre Ratschläge habe.

„Du magst sie wirklich, nicht wahr?“

„Nein“, blaffe ich, was sie ziemlich erschreckt. „Ich hasse sie, verdammt noch mal, Letty. Wie kann dir das entgangen sein? Sie hat einfach nur dagestanden und zugesehen, wie der Wichser mich missbraucht hat.“

„Sie war noch ein Kind“, schreit Letty genauso laut und wütend wie ich zurück. „Hast du sie jemals gefragt, was er mit ihr gemacht hat? Du hast gesagt, dass er sie nie sexuell missbraucht hat. Aber weißt du, warum sie so große Angst davor hatte, was zu sagen und dir zu helfen? Du kennst Macie mittlerweile doch ein bisschen, meinst du nicht, dass es vielleicht – ganz eventuell – einen sehr guten Grund dafür gegeben haben könnte, warum sie dir nicht geholfen hat?

Sie hätte gestern Abend vor dir weglaufen sollen. Gott, sie hätte sofort die Flucht ergreifen sollen, als sie von alldem erfahren hat, aber das hat sie nicht. Sie ist hiergeblieben und hat deine Strafe über sich ergehen lassen, weil sie der Meinung war, dass sie das verdient hat. Sie weiß, dass sie einen Fehler gemacht hat, sie weiß, dass sie dir wehgetan hat, und sie zieht das jetzt durch und lässt sich von dir bestrafen. Aber das hat sie verdammt noch mal nicht verdient, Leon.“

Ich stehe ganz still da und fühle mich wie ein ungezogenes Kind, während sie mich mit einem wütenden Blick durchbohrt.

„Ich verstehe ja, dass du … das hier brauchst“, sagt sie und lässt ihren Blick durch das Hotelzimmer gleiten. „Gott weiß, dass ich auch schon in so einer Situation war. Und was den wütenden Sex angeht – heißer geht es nicht. Aber du musst mit ihr sprechen. Euch beide verbindet etwas, das sonst niemand nachvollziehen kann – nicht wirklich. Hast du dir jemals überlegt, dass du ihr nicht wieder über den Weg gelaufen bist, damit du deine Wut an ihr auslassen kannst, sondern weil sie die Einzige ist, die dir dabei helfen kann, zu heilen und all das, was in deinem Kopf nicht so ganz stimmt, wieder geradezurücken?“

„Letty“, sage ich seufzend und ärgere mich darüber, wie recht sie mit allem hat.

„Leon, Macie ist … Sie ist ein total lieber Mensch. Sie ist supernett. Und obwohl sie es eigentlich besser wissen sollte, ist sie immer noch hier. Und sie kämpft für dich.“

Ich denke daran zurück, wie brutal ehrlich sie gestern Abend war.

„Das würdest du nicht sagen, wenn du gehört hättest, was sie mir gestern Abend alles um die Ohren gehauen hat.“

„Die Wahrheit?“, fragt Letty.

Ein Klopfen an der Tür unterbricht unsere Unterhaltung und ich gehe durchs Zimmer, um den Kaffee, den ich mir bestellt habe, entgegenzunehmen.

Ich stelle meine Tasse auf den Tisch und lasse mich aufs Sofa fallen, was Letty mir keine zwei Minuten später gleichtut.

„Was willst du, Leon? Was willst du wirklich?“

„Ich will, dass das alles weggeht. Die Erinnerungen, die Alpträume, der Schmerz.“

„Und du glaubst, wenn du ihr wehtust, wird das passieren?“

Ich zucke mit den Achseln, weil ich absolut keine Ahnung habe, was passieren müsste, damit in meiner Seele ein wenig Frieden einkehren kann.

„Ich glaube, du weißt ganz genau, was du willst, du bist nur viel zu feige, es zuzugeben. Ich hätte Kanes Angebot, mit mir herzukommen, und dir ein wenig Verstand einzuprügeln, annehmen sollen“, murmelt sie, schnappt sich meine Tasse und nimmt einen Schluck von meinem Kaffee – ich hätte ihr vielleicht auch einen anbieten sollen. „Da fehlt Zucker. Dir würde ein bisschen was Süßes echt guttun.“

Ich sehe ihr dabei zu, wie sie die Tasse beinahe zur Hälfte leert, bevor sie sie mir zurückgibt. „Danke“, murmle ich und verdrehe dabei die Augen.

„So, und was jetzt?“

„Jetzt mache ich mit meinem beschissenen Leben weiter?“

„Und was ist mit ihm? Du weißt doch jetzt, wo er ist, da kannst du mir nicht weismachen, dass du vorhast, das einfach zu ignorieren.“

„Ich will dir gar nichts weismachen.“

„Und Brett? Wir wissen, dass du seinen Aufenthaltsort kennst.“

„Der kommt nicht wieder.“

„Gut. Der hätte sich schon vor Jahren verpissen sollen. Aber darum geht es hier nicht.“

„Worum geht es dann, Letty?“

„Es geht darum, dass du die ganze Sache gegen die Wand gefahren hast und dir von der Vergangenheit dein Leben versauen lässt, wenn du eines Tages im Gefängnis verrottest. Oder glaubst du, ich weiß nicht, warum du auf einmal mit den Harris-Jungs befreundet bist, Leon? Das kann doch kein verdammter Zufall sein.“

„Was, wenn doch?“

„Ich bin doch nicht bescheuert, also behandle mich bitte auch nicht so.“ Sie steht auf, fährt sich mit der Hand durchs Haar und seufzt laut. In diesem Moment fällt mir zum ersten Mal auf, wie erschöpft sie wirkt.

„Wir sind alle für dich da, Leon. Wir wollen dir alle helfen. Aber du musst uns auch an dich heranlassen.“

„Und was ist, wenn euch das, was ihr da seht, nicht gefällt?“

„Verdammt noch mal. Wir lieben dich, Leon. Daran ändert doch der ganze Scheiß, der in der Vergangenheit passiert ist, nichts. Das ändert gar nichts an dem Menschen, der du bist. Wir lieben die ganzen dunklen, kaputten Teile deiner Seele genauso. Deine Vergangenheit ist Teil deines Lebens. Aber wenn du eine Zukunft willst, dann musst du dich damit abfinden, alles so hinnehmen, wie es ist und einen Weg finden, weiterzumachen.

Da draußen wartet ein Hammermädel auf dich, das genauso dringend geheilt werden muss wie du. Du kannst deinen eigenen Schmerz einen Moment lang vergessen und ihr helfen, ihr könnt euch gegenseitig da raus helfen, oder ihr geht gemeinsam unter. Aber lass dir eins gesagt sein: Ihr seid beide viel zu toll, um unterzugehen.

Aber die Entscheidung liegt ganz bei euch.

Wollt ihr kämpfen, oder wollt ihr alles aufgeben und euch vom Schmerz zerfressen lassen, bis nichts mehr von euch übrig ist?“

Kaum hat sie das gesagt, da kehrt sie mir auch schon den Rücken zu und stürmt aus der Suite. Ich bleibe allein zurück und lasse mir ihre Worte noch mal gründlich durch den Kopf gehen.

„Verdammt noch mal“, brülle ich, werfe die Tasse und das, was noch von meinem Kaffee übrig ist, an die Wand und sehe dabei zu, wie sie in tausend Stücke zerbricht – genau wie mein Leben.

Sie ist erst seit ein paar Minuten weg, als mein Handy auf einmal zu klingeln beginnt. Ich fische es aus meiner Tasche und stöhne auf, als ich sehe, wer mich da anruft.

Ich nehme den Anruf entgegen und halte mir mein Handy ans Ohr.

„Was zum Teufel hast du mit meinem Bruder gemacht?“, blafft Reid.

„Er hat mir dabei geholfen, ein wenig Dampf abzulassen.“

„Gott, wie viel Dampf musstest du denn bitte ablassen? Deinen Alten hast du auch ganz schön zugerichtet.“

„Da hat sich ziemlich viel Scheiße angestaut.“

„Ja, das kann ich verstehen, Mann. Aber hör mal, so lustig es auch sein mag, dass du ihn alle paar Tage halbtot schlägst – du musst mal damit aufhören. Das kannst du nicht mit dir rumschleppen, wenn die neue Saison losgeht.“

„Das ist noch Monate hin.“

„Aber das bist doch nicht du, Leon.“

„Was weißt du denn schon über mich?“, donnere ich.

„Gut. Gut. Aber wenn du nicht bald eine Entscheidung triffst, übernehme ich das für dich. So kannst du nämlich nicht weitermachen.“

„Und was ist mit meinem anderen Problem?“, frage ich in dem Wissen, dass Bretts Leben nicht das einzige ist, das gerade am seidenen Faden hängt.

„Da sind wir dran. Wir arbeiten gerade an einem Plan. Sobald wir was haben, melde ich mich.“

„Super.“

„Leon?“

„Ja?“, murmle ich.

„Schlag meinen Bruder nicht noch mal krankenhausreif. Ohne ihn läuft das Geschäft nicht rund.“

„Ja, klar“, willige ich ein und lege auf, bevor er mir zuvorkommt.

Seufzend lasse ich mich aufs Sofa fallen.

Ich muss mich langsam mal der Realität stellen und mich um den ganzen Scheiß kümmern. Aber ganz ehrlich, am liebsten würde ich in meinem Schmerz ertrinken.
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„Leon“, dringt Lucas tiefe Stimme durchs Treppenhaus zu mir hoch, nachdem es an der Tür geklingelt hat. „Du hast Besuch.“

Ich erstarre. Sie würde doch sicher nicht herkommen. Nicht, nachdem sie mitten in der Nacht vor mir abgehauen ist, oder?

Wenn ich daran denke, wie leer ihre Seite des Bettes heute Morgen war, sticht es mir im Herzen.

Nach meinem Alptraum hätte ich sie echt gebraucht. Ich habe sie gebraucht, verdammt, und sie war nicht da.

„Leon“, ruft Luca erneut.

„Sag, ich bin nicht da. Ich habe keinen Bock auf Besuch.“

„Das kannst du vergessen, Bro“, höre ich ihn kichern, was mich ganz schön ankotzt.

„Ich hol mir grad einen runter“, lüge ich. „Sag, ich hab keine Zeit.“

Da keine Antwort von ihm mehr kommt, gehe ich einfach mal davon aus, dass er den Besuch wieder losgeworden ist und widme mich wieder meinem Laptop. Doch dann höre ich die Dielen auf dem Flur knacksen und meine Tür öffnet sich einen Spalt weit.

„Luc, ich habe gesagt, du sollst … oh“, sage ich, als ich sehe, wer mich da besuchen kommt.

Sie sieht mich einen Moment lang an und bricht dann in Tränen aus.

„Scheiße“, ich werfe meinen Laptop aufs Bett, stehe schnell auf und schließe meine zitternde Mutter in die Arme. „Es tut mir so leid, Mum.“

„D-das ist n-nicht d-deine Schuld, Leon. Ich bin die, d-der es l-leidtun sollte. Ich bin deine Mum und ich wusste von nichts“, schluchzt sie, woraufhin ich sie nur noch fester an mich drücke.

Verdammter Luca.

„Ich wollte nicht, dass du es erfährst. Das ist nicht deine Schuld.“

„Aber ich hätte es wissen müssen. Ich hätte es sehen müssen, ich hätte was merken müssen. Ich habe versagt.“

„Nein, Mum. Nein. Das hast du nicht. Der Einzige, der hier versagt hat, ist Dad.“

Sie hebt den Kopf von meiner Brust und beim Anblick der Tränen, die ihr übers Gesicht laufen, sticht es mir im Herzen.

„E-er wusste es?“

Ich nicke, auch wenn sie keine Bestätigung für ihren Verdacht braucht. Sie weiß es.

„Verdammtes Arschloch. Wie kann das sein? Wie konnte er dir das antun?“, fragt sie vor Wut kochend.

„Ist schon okay, Mum.“

„Nein“, faucht sie und befreit sich aus meinen Armen. „Nein, das ist es nicht, Leon. Er hat dich immer wieder zu ihm geschickt, obwohl er wusste, dass er … dass er dir wehtut. Ich bringe ihn um. Ich bringe ihn dafür um, dass er mein Baby verletzt hat.“ Sie zittert vor Wut am ganzen Körper, wie sie da so in meinem Zimmer steht und aussieht, als würde die Welt um sie herum auseinanderfallen. „Ich hasse in“, schluchzt sie mit gebrochener Stimme, die jeden Moment zu versagen droht. „Ich hasse ihn so sehr.“

„Mum“, sage ich sanft und mache einen Schritt auf sie zu.

Sie starrt einen Moment lang meine Brust an und sieht dann zu mir hoch.

„Es tut mir so leid“, schluchzt sie, wirft sich mir in die Arme und verliert komplett die Nerven.

Mir brennen selber die Tränen in den Augen, als ich mit ihr ein paar Schritte zurück mache und mich dann aufs Bett fallen lasse.

„Es wird alles wieder gut, Mum“, sage ich sanft. Auch, wenn es sich im Moment alles andere als gut anfühlt, ist mir klar, dass ich mein Möglichstes tun muss, um das zu erreichen. Mum, Luca, Shane, Macie, Libby und ich – wir haben alle schon zu viel durchgemacht und müssen den ganzen Scheiß endlich mal hinter uns lassen.

Es ist an der Zeit, dem Arschloch, das unser Leben schon so lange kontrolliert, endlich ein Ende zu bereiten.

Ich denke an das, was Reid vorhin gesagt hat. Er hat recht.

Es hat mir Spaß gemacht, Brett zu quälen und es war irgendwie auch befreiend. Aber ich kann so nicht weitermachen.

Jedes Mal, wenn ich zu ihm gehe und den verräterischen Ausdruck in seinen Augen sehe, nehme ich etwas mehr von dem Gift, das durch seine Adern fließt, in mir auf.

„Weißt du, wo er ist?“, fragt Mum.

„B-Brett?“, frage ich, und bilde mir einen Moment lang ein, dass sie Richard meinen könnte.

„Ja.“

Ich schüttle den Kopf und hasse es, dass unsere Mutter den ganzen Bullshit so lange mitmachen musste.

Ich weiß, dass sie genauso Verdacht schöpft wie Luca, nach der ganzen Sache, die Brett mit Peyton und Libby abgezogen hat, aber ich kann es einfach nicht zulassen, dass sie sich das auch noch aufbürdet.

„Nein.“

Sie lässt von mir ab.

„Leon Dunn, wenn du mich anlügst, dann …“

„Mum“, sage ich leise.

„S-sorry. Ich will nur nicht, dass du seinetwegen Ärger bekommst. Er hat deine Zeit und deine Aufmerksamkeit einfach nicht verdient. Er soll in der Hölle schmoren für den ganzen Scheiß, den er abgezogen und den ganzen Schmerz, den er so vielen Leuten bereitet hat.“

„Das sehe ich genauso.“ Und genau dort werde ich ihn auch hinschicken.

„Also …“, setzt Mum wieder an und ich hole tief Luft, weil mir klar ist, dass sie jetzt gleich das Thema wechselt und mir das den Boden unter den Füßen wegziehen wird. „Luca hat was von einem Mädchen gesagt.“

Oh Gott.

„Natürlich hat er das“, murmle ich, während die Wut darüber, dass er seine Nase immer in meine Angelegenheiten stecken muss und jetzt auch noch Mum da mitreinzieht, in mir hochkommt.

„Er meint, es könnte was Ernstes werden.“

Verdammte Scheiße.

Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht und frage mich, wie ich aus der Sache wieder rauskommen soll.

„Sie ist Richard Fletchers Nichte.“

Sie verkrampft sich in meinen Armen.

„Oh, das ist ja … ein Zufall.“

„Ja. Zufall“, murmle ich.

„Leon“, sagt sie streng und durchbohrt mich mit einem ernsten Blick, an den ich mich nur noch allzu gut aus meiner Kindheit erinnere.

„Ist wahrscheinlich besser, wenn du nicht mehr darüber weißt.“

„Leon, wenn du ihr wehgetan …“

„Mum, können wir das bitte lassen? Es ist alles etwas … kompliziert.“

„Ja“, sagt sie leise. „Wann ist es das denn nicht?“ Sie schweigt einen Moment und ich lasse sie in Ruhe nachdenken. Das alles muss sie ganz schön mitgenommen haben. „Leon“, sagt sie, diesmal um einiges sanfter. „Das Leben ist zu kurz für Spielchen. Wenn du glaubst, sie kann dich glücklich machen, dann gib ihr eine Chance. Du hast schon so viel mitgemacht, da kannst du dir die Chance auf etwas, was dir ein wenig inneren Frieden bereiten kann, nicht entgehen lassen.“

Sie legt eine Hand auf meine von blauen Flecken übersäte Wange und ich lege meine darauf.

„Folge deinem Herzen, Leon. Nicht deiner Wut“, fleht sie mich an.

Ich öffne den Mund, um ihr etwas zu entgegnen, merke aber schnell, dass mir die Worte fehlen.

„Ich gehe gleich zu Kayden. Ich habe ihm versprochen, mit ihm in eine Spielhalle für Kinder zu fahren.“ Ich muss lächeln, denn trotz des Wichsers, den wir unseren Vater nennen, hat mein kleiner Bruder eine Hammerfamilie, die sich um ihn kümmert. „Willst du auch mit?“

„Ja, ja, gern. Mach dich fertig, ich warte unten.“

Sie steht auf und geht in Richtung Tür, dreht sich aber noch mal zu mir um, bevor sie geht.

„Ich werde dich nicht dazu drängen, dich mir anzuvertrauen. Leon. Aber wenn … wenn du je darüber reden willst, dann bin ich da. Nichts, was du mir sagst, könnte je etwas an meinen Gefühlen für dich ändern. Du könntest nie etwas tun, was meine Liebe zu dir infrage stellt“

„Danke, Mum“, sage ich mühsam, denn ich habe einen riesigen Kloß im Hals.

„Aber – um Gottes Willen – bitte hör auf, dich zu prügeln. Das macht dein hübsches Gesicht noch ganz kaputt“, sagt sie, was die Stimmung gleich ein wenig aufhellt.

„Was, das da?“, frage ich und zeige auf mein Gesicht. „Die Mädels stehen auf Bad Boys, das weißt du doch, oder?“

Sie schüttelt den Kopf, muss lachen und murmelt: „Jetzt zählt sowieso nur noch die Meinung von einem bestimmten Mädchen.“ Und weg ist sie.

Ich muss lachen, stehe dann auch auf und suche mir ein paar saubere Klamotten raus. Mum hat recht – ich sehe unmöglich aus, da muss ich mir ein bisschen mehr Mühe geben.

Auf dem Weg nach unten höre ich laute Musik aus einem Zimmer der Jungs dröhnen und als ich im Erdgeschoss angekommen bin, fehlt von Mum jede Spur, also gehe ich in die Küche.

Luca und Mum sehen beide von ihren Küchenhockern zu mir hoch und machen dieselbe schuldbewusste Miene.

„Lasst euch nicht stören.“

„Wir haben nicht über dich geredet“, sagt Mum.

„Logisch.“

Als ich ein paar Schritte auf die beiden zu gehe, steht Luca auf und kommt mir entgegen.

„Tut mir leid, aber ich musste …“

„Ist schon okay“, sage ich, breite die Arme aus und drücke meinen Bruder an mich. „Ich bin froh, dass du es getan hast.“ Er zögert einen Moment lang, erwidert meine Umarmung dann aber.

„Wo ist Peyton?“, frage ich, als mir auffällt, dass sie gar nicht da ist.

„Sie hilft Libby dabei, alles für die Reha vorzubereiten.“

„Dann wurde sie also endlich aus dem Krankenhaus entlassen?“, frage ich mit einem ehrlichen Lächeln auf den Lippen.

„Jep. Jetzt müssen wir nur noch die Daumen drücken, dass das mit der Reha genauso gut läuft.“

Ich nicke. „Kommst du auch mit?“

„In die Spielhalle? Ja klar.“ Er gibt mir einen Klaps auf die Schulter. „Komm, Bro. Lass uns zur Abwechslung mal was Normales machen.“

Als ich mit Luc und Mum das Haus verlasse, flackert zum ersten Mal seit Langem ein wenig Hoffnung in mir auf.

Vielleicht habe ich trotz meiner dunklen Vergangenheit ja doch noch eine Zukunft vor mir.


KAPITEL ELF



Macie

Ich hatte ein ganz schön schlechtes Gewissen, als ich Letty mitten in der Nacht angerufen habe, aber nur mit Leons blutverschmiertem T-Shirt am Leib konnte ich auf keinen Fall ein Taxi nehmen und bleiben war auch keine Option.

Ich bin zwar sofort eingeschlafen, aber das lag nur an dem ganzen Alkohol und an der Tatsache, dass ich total erschöpft war. Als ich dann irgendwann aus dem Schlaf hochgeschreckt bin, war mir klar, dass ich verschwinden musste, solange er noch schläft.

Wie durch ein Wunder ist es mir dann gelungen, mich aus seiner engen Umarmung zu befreien und mich aus dem Zimmer zu schleichen, ohne ihn dabei aufzuwecken.

Mein zerrissenes Kleid habe ich liegenlassen und mir stattdessen sein Shirt übergezogen. Doch das habe ich sofort, als ich es anhatte und sein betörender Duft mich eingenommen hat, wieder bereut. Aber mir war klar, dass ich keine andere Wahl hatte.

Ich habe Lettys Nummer gewählt und gebetet, dass sie rangeht. Sonst wären nur noch Nate oder Charlie übriggeblieben und die beiden wollte ich da wirklich nicht mitreinziehen. Nate hat Leons Zorn ja schon einmal abbekommen und das ist mehr als genug. Aber Letty weiß Bescheid. Sie versteht das. Und ich wusste, dass sie mich auch in diesem Zustand abholen würde, ohne mich in irgendeiner Weise dafür zu verurteilen.

Ihre Gegenwart hat irgendwie was total Erfrischendes und ich war so verdammt erleichtert, als sie nach dem dritten Klingeln rangegangen ist und mir versichert hat, dass sie in spätestens einer halben Stunde da sein würde. Als sie dann allein aufgekreuzt ist, war ich gleich noch erleichterter. Ich vertraue Letty – also vertraue ich damit auch automatisch Kane – aber auf der anderen Seite muss er mich wirklich nicht so gesehen haben.

Als sie vor dem Hotel vorgefahren ist, bin ich sofort aus der dunklen Ecke gerannt, in der ich mich versteckt hatte, und zu ihr ins Auto gesprungen.

Und als hätte sie gewusst, wie verzweifelt ich von dort wegwollte, hat sie sofort Gas gegeben und ist mit quietschenden Reifen davongefahren.

Keine Ahnung, ob sie schon hätte fahren dürfen. Sie hat auf der Party getrunken und ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie viel.

Sie hat ganz lange nichts gesagt und mir erlaubt, einfach dazusitzen und alles, was letzte Nacht passiert ist, zu bereuen. Sie hat nur nach meiner Hand gegriffen und ganz leicht zugedrückt, während wir gemeinsam durch die Stadt gerast sind.

Als sie dann schließlich was gesagt hat, hat sie mich nicht gefragt, was passiert ist, warum ich ein blutiges Shirt trage oder warum ich aus einer dunklen Ecke gerannt kam – sie wollte einfach nur wissen, ob ich lieber erst mit ihr nach Hause kommen wollte, statt direkt in die WG zu gehen.

Doch so verlockend das Angebot auch war, ich wusste, dass das ein Fehler gewesen wäre.

Ich habe sie darum gebeten, mich nach Hause zu fahren, was sie dann auch sofort getan hat. Und erst, als wir in meinem Zimmer waren – sie hat darauf bestanden, mich nach oben zu begleiten – bin ich zusammengebrochen und habe mich ihr geöffnet.

„Bring ihn um, Macie. Bring ihn um“, schreit Nate, was mich auf einen Schlag wieder in die Gegenwart zurückholt.

Ich sehe auf den Bildschirm, richte meine Aufmerksamkeit auf den Typen, über den er sich gerade aufregt, und richte meine Pistole auf ihn.

„Scheiße, das war knapp“, sagt er leise und spielt weiter, wobei er die Tatsache, dass ich absolut nicht aufgepasst habe, einfach ignoriert.

Ich sehe zu ihm rüber und schäme mich, als ich in sein Gesicht sehe. Meine Schuldgefühle sind enorm. Die bin ich ja mittlerweile gewohnt, allerdings sind sie normalerweise für Leon reserviert – im Zusammenhang mit Nate ist ein schlechtes Gewissen mir neu.

„Es ist alles okay, Macie. Du musst mich nicht anschauen, als würde ich gleich zusammenbrechen. Das war nicht das erste Mal, dass ich auf die Fresse bekommen habe, und mit Sicherheit auch nicht das letzte.“

„Darum geht es nicht“, murmle ich, als er auf Pause drückt, damit er sich ganz auf mich konzentrieren kann. „Es hätte gar nicht so weit kommen dürfen.“

Er sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an.

„Er ist ganz schön besitzergreifend für jemanden, der vorgibt, nichts von dir zu wollen – findest du nicht?“

„Er will nichts von mir. Es ist …“

„Kompliziert. Ich weiß, das hast du schon gesagt. Sogar schon mehrmals.“

Ich halte den Blickkontakt mit ihm und flehe ihn im Stillen an, dass er nicht noch mal nachhakt, was gestern passiert ist.

Letty habe ich zwar alles erzählt, aber Nathan muss ich jetzt wirklich keine Details auf die Nase binden. Er würde das nicht verstehen, da bin ich mir sicher.

Nathan ist so lieb, so sanft und so fürsorglich. Wenn er wüsste, wie Leon mich behandelt hat – auch, wenn das alles ja einvernehmlich war – würde er durchdrehen, da bin ich mir sicher.

Nein, was letzte Nacht passiert ist, behalte ich lieber für mich. Meine Erinnerungen bleiben besser ganz hinten in der letzten Ecke meines Hirns, in die ich seit Jahren alles, mit dem ich mich nicht näher auseinandersetzen will, stopfe. Darin habe ich Erfahrung. Sonst komme ich womöglich noch auf dumme Gedanken. Wie zum Beispiel, einfach bei ihm auf der Matte zu stehen und ihn zu fragen, ob wir das noch mal wiederholen können.

Diesen Gedanken ersticke ich im Keim, bevor er sich noch verselbstständigt.

„Ich glaube, ich habe genug“ sage ich, lege den Controller auf Nates Bett und erhebe mich – ich sitze schon viel zu lange an sein Kopfende gelehnt da. „Ich brauche ein bisschen frische Luft.“

„Soll ich mitkommen?“, fragt er, legt seinen Kontroller neben meinen und schwingt seine Beine aus dem Bett.

„Nein, das passt schon. Ich geh nur eine Runde um den Block und dann setz ich mich wieder an meine Hausarbeit.“

„Weißt du, du kannst dir auch ruhig mal einen freien Abend gönnen.“

„Du meinst, so wie gestern Abend?“, kaum habe ich diese Frage ausgesprochen, da bereue ich sie auch schon wieder, weil ich weiß, dass er gleich nur noch mehr Verdacht schöpfen wird. „Ich geh nur kurz.“

Ich verlasse sein Zimmer, ohne mich dabei noch mal zu ihm umzudrehen, weil ich weiß, dass er mich gerade total mitleidig anschaut.

Ich schnappe mir meine Tasche und meine Jacke und gehe aus der Wohnung. Ich jogge die Treppe runter, biege rechts ab und gehe dann quer über den Campus, wobei ich die frische Abendluft einatme und hoffe, dass mich das heute genauso beruhigt, wie sonst auch immer.

Bis ich am Freitagabend wieder hier angekommen bin, war dieser Ort hier mein Zuhause. Doch jetzt fühlt es sich hier genau gleich an, wie überall anders – Maddison ist jetzt ein Ort, an dem ich mehr überlebe als lebe.

Mir fällt erst auf, wie weit ich gelaufen bin, als ich vor dem Park stehe, an dem ich jeden Montag vorbeikomme.

Mir begegnet niemand, als ich durch das Tor gehe und mir meinen Weg zu meiner Lieblingsbank bahne.

Ich setze mich hin und hole tief Luft, auch wenn mich das leider gar nicht beruhigt. Hier werde ich nämlich genauso an ihn erinnert wie überall anders auch.

Er ist innerhalb weniger Tage zu so einem wichtigen Teil meines Lebens geworden, dass es sich jetzt so anfühlt, als hätte seine Abwesenheit ein riesiges Loch in meine gesamte Existenz gerissen.

Wie ich das hasse.

Ich hätte ihn nicht so einfach machen lassen sollen.

Ich habe mein ganzes Leben lang Mauern um mich herum errichtet, mich strikt geweigert, irgendjemanden näher an mich heranzulassen und er hat das alles einfach so umgangen, ohne dass ich es überhaupt gemerkt habe.

So sitze ich eine gefühlte Ewigkeit lang da und schaue auf die Stadt, die sich vor mir erstreckt, während die Sonne am Horizont untergeht und langsam die Straßenlaternen angehen und die Dunkelheit erhellen.

Ich bin so in Gedanken, dass ich vor Schreck zusammenzucke, als mein Handy in meiner Hosentasche vibriert.

„Bitte, lass das nicht wieder die blöde Alarmanlage sein“, murmle ich vor mich hin, mache den Reißverschluss meiner Tasche auf und greife hinein. Wieder zu seinem Anwesen zu fahren, hätte mir jetzt echt noch gefehlt. Es war sowieso schon voller schlechter Erinnerungen für mich, was Leon nur noch verschlimmert hat.

Bei der Vorstellung, dass das damals er war, wird mir übel.

Ich habe niemals vergessen, was ich an jenem Tag getan – oder eben nicht getan – habe, und habe mich oft gefragt, was aus dem Jungen wohl geworden ist, bis mir dann klar wurde, was für schreckliche Narben das, was mein Onkel mit ihm gemacht hat, auf seiner Seele hinterlassen haben könnte. Diese Gedanken habe ich immer ganz schnell wieder verdrängt.

Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass dieser kleine Junge sich an mich erinnert oder sogar aktiv nach mir suchen könnte.

Und dass ich mich in ihn verlieben würde, hätte ich auch nie gedacht.

Ich lasse den Kopf hängen und meine Hände verkrampfen sich um mein Handy, während das beengende Gefühl in meiner Brust immer stärker wird, bis ich kaum mehr Luft bekomme.

Weil ich mich irgendwie ablenken muss, drehe ich mein Handy um und schaue auf den Bildschirm, doch das war es wohl mit der Ablenkung, denn der Name, der mir da entgegenstarrt, lässt mein Herz wie verrückt rasen.

Leon.

Mit zitternden Händen starre ich seinen Namen an und wünschte, ich könnte seine Nachricht lesen, ohne dass er es sieht.

Ich sitze ein paar lange Minuten lang einfach da und versuche, mir einzureden, dass es mir egal ist, was er mir zu sagen hat. Ich könnte die Nachricht löschen, ohne sie vorher zu lesen.

Wahrscheinlich hasst er mich sowieso, weil ich letzte Nacht einfach so verschwunden bin. So fest, wie er mich umklammert hatte, glaube ich nicht, dass er wollte, dass ich ihn allein lasse.

Doch am Ende gewinnt meine Neugier und ich streiche über den Bildschirm, klicke auf meine Nachrichten-App und lese seine Nachricht.

Leon: Die Fenster sind verspiegelt. Es hat dich gestern Abend niemand gesehen.

Als ich das lese, entweicht die ganze Luft auf einmal aus meiner Lunge.

Die Erinnerung daran, wie er mich gegen das Fenster gedrückt und mir anzüglich ins Ohr geflüstert hat, dass mich die ganze Welt sehen kann, kommt wieder in mir hoch und mir wird ganz heiß.

Mir gefiel der Gedanke, da oben auf dem Präsentierteller zu sein, zwar nicht, aber irgendein dunkler, verwegener Teil von mir hat es geliebt. Es war toll, der Welt zeigen zu können, dass ich endlich die Quittung für meine Fehler bekommen habe. Dass das Karma endlich zugeschlagen und mit mir abgerechnet hat – so, wie ich es verdient habe.

Ich rutsche nervös auf der Bank hin und her und erinnere mich daran, wie seine Hände sich auf meinem Körper angefühlt haben, wie er mich liebkost, geleckt und gebissen hat.

Verdammte Scheiße.

Verdammter Leon Dunn.

Ich hasse ihn. Aber … ich kann nicht wirklich leugnen, dass ich ihn begehre. Dass seine dunkle, gebrochene Seite wie ein Puzzleteil zu meiner passt.

Ich will ihm helfen, ich will ihm zeigen, dass es möglich ist, meinen Onkel hinter sich zu lassen und ein Leben zu führen, das nicht von Hass und Wut bestimmt ist. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob er sich das jemals erlauben wird.

Vielleicht, wenn er sich gerächt hat, sagt eine leise Stimme in meinem Kopf, während die Angst vor dem, was er wohl als Nächstes vorhat, in mir aufflammt.

Er weiß, wo mein Onkel sich aufhält. Was er jetzt wohl vorhat? Wie er wohl plant, an ihn ranzukommen, falls er das überhaupt will? Das Heim, in dem er ist, ist besser bewacht als Fort Knox. Da wird er nicht einfach so reinmarschieren, ihm der Strafe, die er sich für ihn ausgedacht hat, unterziehen und dann wieder rausspazieren können.

Als mein Bildschirm erneut aufleuchtet, zucke ich zusammen.

Leon: Es tut mir leid.

Es versetzt mir einen Stich, diese Worte zu lesen.

Worte, die ich nie von ihm zu hören – oder zu lesen – geglaubt hätte.

Der Drang, ihm zu antworten, ist so stark, dass ich es beinahe nicht lassen kann. Doch ein paar Sekunden später ist klar, dass ich das gar nicht muss.

Leon: Im Mondlicht bist du wunderschön.

Mir schlägt das Herz bis zum Hals.

Ist er hier?

Beobachtet er mich?

Nein, das kann nicht sein. Warum sollte er denn zufällig genau in diesem Park sein? Das ist mein Park.

Ich lege mein Handy beiseite und starre den Fußweg vor mir ein paar Sekunden lang an, bevor ich mich traue, den Blick zu heben.

Als ich in Richtung Eingang sehe und eine dunkle Gestalt im Schatten entdecke, stockt mir der Atem.

Seine ominöse Erscheinung kann einen ganz schön erschrecken. Gott, er sollte mir ja sogar bei helllichtem Tag Angst machen, vor allem jetzt, wo ich weiß, wozu er in der Lage ist. Aber dem ist nicht so – ganz im Gegenteil. Selbst auf diese Entfernung kann ich die elektrische Spannung zwischen uns, nach der ich mittlerweile süchtig bin, knistern fühlen.

Aber das geht nicht. Ich weiß, dass es nicht geht.

Ich stehe auf und blicke einen Moment lang in seine Richtung, damit er weiß, dass ich ihn gesehen habe, dann nehme ich mein Handy wieder in die Hand und schreibe ihm eine simple, aber eindeutige Antwort.

Macie: Mir tut es auch leid.

Dann drehe ich mich um und verlasse den Park durch das Tor am anderen Ende. Mit jedem Schritt, den ich mache, laufen mir die Tränen nur so übers Gesicht, aber ich weiß, dass ich gerade das Richtige tue.

Letzte Nacht war … intensiv, unglaublich und noch so vieles mehr. Es wäre mir ein Leichtes, mich in den Abgrund zu stürzen und mit Leon gemeinsam unterzugehen.

Aber ich habe nicht mein ganzes Leben lang gekämpft, nur um mich dann von jemandem anders ins Verderben reißen zu lassen.

Als ich wieder in die WG zurückkomme, war ich viel länger unterwegs, als ich es eigentlich vorhatte und zum Glück sind meine Tränen längst getrocknet. Jetzt kann ich nur hoffen, dass ich stärker aussehe, als ich mich fühle, damit Nathan mich nicht gleich, wenn ich reinkomme, mit weiteren Fragen überschüttet und sich noch mehr Sorgen um mich machen muss.

„Gott, Macie. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.“

„Tut mir leid, ich habe total die Zeit vergessen“, behaupte ich – eine Lüge, die mir nicht leicht über die Lippen kommt.

„Ich habe dich angerufen, aber dein Handy war aus.“

„Ja, ich habe gestern Abend vergessen, es zu laden. Ich geh dann mal …“, ich deute in Richtung meines Zimmers.

„Aber es ist alles okay, oder?“

„Ja, Nate. Alles gut. Es braucht schon mehr als einen Leon Dunn, um mich runterzuziehen.“

Er lächelt mich an, aber die Sorge spiegelt sich trotzdem in seinen Augen wider. Er weiß, dass ich lüge, aber aus irgendeinem Grund spricht er mich nicht darauf an und lässt es gut sein. Zumindest erst mal.
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Zu meiner großen Überraschung hat sich Leon dann nicht noch mal gemeldet. Ein Teil von mir hätte damit gerechnet, dass er in die WG kommen und versuchen würde, mit mir zu reden. Ganz eindeutig wollte er das nämlich, aber ich habe ihn nicht klingeln hören und die anderen haben auch nichts gesagt.

Eigentlich sollte ich erleichtert sein, dass er mich jetzt endlich in Ruhe lässt, aber das bin ich nicht. Vielmehr mache ich mir Sorgen. Dem Leon, mit dem ich den Samstagabend verbracht habe, ging es gar nicht gut, und ich habe keine Ahnung, was als Nächstes kommt.

Ich bin gegangen, nachdem er sich endlich mir gegenüber geöffnet und mit mir gesprochen hat – das, was ich die ganze Zeit wollte. Im Nachhinein betrachtet, war es vielleicht nicht die beste Idee, einfach so abzuhauen. Vielleicht hätte ich bleiben und noch mehr aus ihm herausquetschen sollen.

Die nächsten drei Tage über frage ich mich die ganze Zeit, was gewesen wäre, wenn ich mich anders verhalten hätte.

Letty schaut jeden Tag nach mir, ist aber klug genug, Leon mit keiner Silbe zu erwähnen. Ich frage auch extra nicht nach, wie es ihm geht. Gestern war ich mit ihr Mittag essen, Peyton war auch dabei und hat mir ganz fröhlich erzählt, dass ihre Schwester sich gerade von einer Überdosis Drogen erholt. Schön, dass auch noch gute Dinge passieren und ich bete, dass ihre Schwester weiter gegen die Dämonen in ihrem Inneren ankämpft. Die beiden reden viel über Kane und Luca, aber ich vermeide das Thema Leon und das, was zwischen uns vorgefallen ist, trotzdem.

Was sich gut anfühlt, aber gleichzeitig auch die reinste Folter ist.

Wenn ich darüber spreche, fühlt sich das alles so real an, doch auf der anderen Seite habe ich das Gefühl, dass ich mir die Verbindung, die es einen Moment lang zwischen uns gab, nur eingebildet habe, wenn ich nicht darüber spreche. So, als sei das alles nie passiert. Er hat mich zwar die ganze Zeit über nur verarscht, aber dieses Knistern kann man niemandem vortäuschen. Ich kenne mich zwar mit solchen Dingen nicht besonders gut aus, aber da bin ich mir trotzdem sicher.

Und das war mir auch vor Samstagabend schon klar, doch jetzt besteht kein Zweifel mehr.

Er schreibt mir nicht noch mal. Und doch ertappe ich mich dabei, wie ich mehrere Male am Tag auf mein Handy blicke und mir irgendein Zeichen von ihm wünsche, damit ich weiß, dass es ihm gut geht.

Am Mittwochabend starre ich die Uhr an und kann es kaum erwarten, dass das Treffen mit meiner Arbeitsgruppe endlich vorüber ist. Mit den Leuten, die ich dank Leon sitzen gelassen habe, habe ich mich nicht noch mal getroffen, aber Gott sei Dank hat eine andere Gruppe mich aufgenommen. Allerdings frage ich mich, ob die das vielleicht schon wieder bereuen, denn ich habe heute Abend nicht besonders viel beigesteuert. Ehrlich gesagt, geht es mir gerade wie beim letzten Mal, denn ich habe keine Ahnung, worüber die anderen gerade reden.

Dann sehe ich, wie sich am Ende des Gangs neben mir etwas bewegt. Ich habe keine Ahnung, warum, aber meine Haut beginnt, zu kribbeln, als würde mich jemand beobachten.

Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als ich mich frage, ob das Leon sein könnte, der hier auf mich wartet.

Die Schmetterlinge fangen an, wie wild in meinem Bauch zu flattern.

Es ist falsch, einfach so falsch – aber ich kann nicht anders, ich sehne mich nach seinen schmutzigen Worten und seinen brutalen Berührungen.

„Okay, ich glaube, wir sind dann fertig für heute, ich bin am Verhungern“, sagt der Typ, der hier das Kommando zu haben scheint. Ich habe so wenig aufgepasst, dass ich mir keinen einzigen Namen gemerkt habe.

Die anderen stimmen ihm zu und fangen dann an, ihre Sachen zusammenzupacken, aber ich rühre mich nicht vom Fleck. Ich sitze wie angewurzelt da und frage mich, ob er mich aus dem Schatten der Regale heraus beobachtet, genauso, wie er es im Park getan hat.

Als ich noch mal einen Blick auf die Stelle werfe und niemanden dort sehe, rede ich mir ein, dass ich mir das nur eingebildet habe und ich mich mal am Riemen reißen muss.

Er ist nicht hier. Er hat kein Interesse. Er hat das, was er von mir wollte, bekommen und macht jetzt mit seinem Leben weiter.

Diese Erkenntnis versetzt mir einen Stich in der Brust, doch je eher ich das akzeptiere, desto besser ist es auf lange Sicht gesehen.

Alle verabschieden sich und verschwinden dann in Richtung Ausgang, während ich langsam meine Sachen zusammenpacke.

Ich zwinge mich dazu, den Blick auf meine Sachen gerichtet zu halten und nicht noch mal hochzuschauen, aber als sich dann ein Schatten über mich legt und ein mir vertrauter Duft mir in die Nase steigt, halte ich es nicht mehr aus.

Er war es.

Er hat dich beobachtet.

Mit stockendem Atem warte ich ab, was er als Nächstes tut. Was er sagt.

„Macie?“, fragt er leise und mir entweicht auf einen Schlag die ganze Luft aus der Lunge.

Ich sitze mit einem Mal kerzengerade da, kann mich aber immer noch nicht dazu bringen, ihm in die Augen zu sehen, weil ich weiß, dass die ganze Welt wie ein Kartenhaus in sich einstürzt, wenn sich unsere Blicke treffen.

Ja, ich mache mir Sorgen um ihn. Ich vermisse ihn, ich sehne mich nach ihm. Aber das macht die Vergangenheit auch nicht ungeschehen und ändert nichts daran, wie er mich behandelt und belogen hat.

„Was willst du, Leon?“, fauche ich und meine Stimme klingt viel kälter, als es mir bewusst war.

„Ich … ich will einfach nur reden, Macie.“ Seine raue Stimme trifft mich mitten ins Herz – mit Sicherheit war das der Plan.

Meint er das gerade ernst, oder ist es wieder nur eins von seinen Spielchen?

Ich hasse es, seine Ehrlichkeit anzuzweifeln. Aber daran ist er selbst schuld.

Nachdem er mein Vertrauen so missbraucht hat und sich meine ganzen Befürchtungen ihm gegenüber bewahrheitet haben, hätte er eigentlich damit rechnen müssen.

Er war nie mit mir zusammen, weil er es wollte. Das war alles nur ein Spiel. Ein Spiel, das ihm genau das gegeben hat, was er die ganze Zeit über wollte. Die Konsequenzen waren ihm dabei total egal. Genau wie alle anderen Football-Spieler, die mir je begegnet sind. Mein Vater hat nach Mums Tod den einfachsten Weg gewählt und ich bin allein zurückgeblieben und musste es irgendwie schaffen, den Tod beider meiner Eltern zu verkraften. Mein Onkel – na ja, sagen wir mal, der hat alles, was in seiner Macht steht, getan, damit sein Leben so perfekt war, wie er es sich vorgestellt hat. Und dann wäre da noch Leon. Und ist der so viel besser als die beiden?

Ich hole tief Luft, strecke die Schultern durch, drehe mich zu ihm um und sehe ihm direkt in die Augen.

„Du willst reden?“, frage ich mit ruhiger Stimme. „Worüber genau?“ Die Angst leuchtet in seinen Augen auf, so, als würde ich gleich aufstehen und der gesamten Bibliothek verkünden, dass er von meinem Onkel missbraucht wurde. „Darüber, wie du mit mir gespielt hast?“, bohre ich weiter und muss mir große Mühe geben, bei seinem Anblick nicht dahin zu schmelzen. „Oder darüber, wie du mich am Samstagabend an die Dusche gefesselt und stundenlang allein gelassen hast?“, fauche ich.

„Macie, bitte.“

„Warum sollte ich mit dir reden wollen?“, schnaube ich, kehre ihm wieder den Rücken zu und stopfe meine Bücher in meine Tasche.

„Weil du recht hattest. Mit allem, was du am Samstag gesagt hast. Du hattest recht.“

„Ich glaube kein Wort, das aus deinem Mund kommt, mehr, Leon. Du hast das bekommen, was du wolltest. Du hast mir mein erstes Mal gestohlen, du weißt, wo mein Onkel ist. Was willst du denn noch?“

„Dich“, sagt er, als er mir seine warmen Finger auf den Oberarm legt und mich zu sich umdreht.

Er macht einen Schritt nach vorn, sodass ich die Wärme, die von ihm ausgeht, deutlich spüren kann.

Ich starre in seine dunkelgrünen Augen. Doch anders als sonst, wenn seine Augen so dunkel sind, liegt das heute nicht an seiner Wut, sondern an seinen Emotionen.

Bei ihm klingt das so simpel. Als könnte ich einfach so alles, was wir durchgemacht haben, hinter mir lassen, als sei es nie passiert.

„Leon, so einfach geht das aber ni…“

„Nichts, um das es sich zu kämpfen lohnt, ist einfach.“

„Du kämpfst mit unfairen Mitteln“, flüstere ich.

„Ich dachte, du wüsstest, dass ich mich nie an die Spielregeln halte, Rotschopf.“ Er lächelt und ein Teil von mir will zurücklächeln. Doch dann fällt mir plötzlich wieder ein, wie wahr seine Worte sind.

„Du gehst jetzt besser“, sage ich und hänge mir meine Tasche über die Schulter.

„Nicht ohne dich. Ich habe die ganze Woche lang darüber nachgedacht, was ich zu dir sagen will. Das kann nicht mehr warten.“

„Du schuldest mir nichts.“

Er lässt seine Finger über meinen Arm nach unten wandern, bis sie meine Hand finden. Er streichelt sie kurz, greift aber nicht richtig danach.

„Doch. Ich schulde dir die Wahrheit. Ich schulde dir all die Dinge, die ich dir sagen wollte, aber zu feige dazu war.“

Ich schüttle den Kopf und weigere mich, seine Worte so hinzunehmen.

„Alles, was du durchgemacht hast … Das ist fast genauso meine Schuld wie seine. Du schuldest mir nichts. Was du letzte Woche getan hast – ich kann das verstehen. Es tut weh. Aber ich verstehe es. Ich weiß, warum du an mir interessiert warst. An deiner Stelle hätte ich vielleicht sogar dasselbe getan. Meinetwegen bist du durch die Hölle gegangen. Ich habe alles, was du mir angetan hast, verdient.“

„Nein“, sagt er mit viel mehr Nachdruck, als ich erwartet hätte. „Aber lass uns das nicht hier besprechen. Bitte, gib mir nur eine Stunde. Wenn du das danach immer noch so siehst, lasse ich dich gehen und wir tun so, als sei das alles nie passiert.“

Ich schnappe nach Luft, sauge meine Unterlippe ein und schaue zu ihm hoch.

Meint er das echt ernst?

„Das tue ich.“

Ich zucke zusammen, als mir klar wird, dass ich das gerade laut ausgesprochen haben muss.

„Eine Stunde. Ich gebe dir eine Stunde, das zu sagen, was du mir zu sagen hast und dann fährst du mich nach Hause. Keine Spielchen.“

„Keine Spielchen“, willigt er ein.

Mit einem leichten Nicken ziehe ich meine Hand weg und marschiere durch die Bibliothek, in dieselbe Richtung wie die anderen, mit denen ich vorhin gelernt habe, aber ich weiß, dass er mir an den Fersen klebt.

Schweigend holt er mich ein und gemeinsam gehen wir auf den Parkplatz hinaus in Richtung Auto.

Er macht die Beifahrertür für mich auf, aber ich zögere einen Moment, bevor ich einsteige, weil ich mich fragen muss, ob ich eigentlich noch ganz dicht bin.

„Das ist kein Spiel, Macie.“

„Ja, das hast du schon mal gesagt.“

Er streckt die Hand aus und streicht mir eine Strähne hinters Ohr. Bei der Bewegung verkrampfe ich mich am ganzen Körper, doch die sanfte Berührung seiner Fingerspitzen lässt meine Haut in Flammen stehen.

„Ich lüge dich nie wieder an. Und egal, was du wissen willst, ich werde es dir erzählen.“

„Egal, was?“, frage ich und bete, dass er das ernst meint, denn wenn ich es auch nur in Betracht ziehe, ihm noch eine Chance zu geben und er das Ganze wieder vermasselt, werde ich daran zerbrechen.

„Egal, was.“

„Gut. Deine Stunde läuft.“

Ich wende den Blick von ihm ab, lasse mich auf den Beifahrersitz fallen und schnalle mich an.

„Danke“, sagt er leise, macht die Tür hinter mir zu und joggt ums Auto herum zur Fahrerseite.


KAPITEL ZWÖLF



Leon

Ich kämpfe schon die ganze Woche gegen das Bedürfnis, sie zu sehen, an. Ich habe ihr Handy über den halben Campus getrackt und wäre am liebsten aus meinen Vorlesungen gerannt und hätte mich in ihre gesetzt, gewartet, bis sie nach Hause geht oder mich im Café neben sie gesetzt, einfach nur, um ihr nahe zu sein.

Aber ich konnte mich beherrschen.

Ich bin stark geblieben und habe ihr den Abstand gegeben, den sie gebraucht hat, nachdem sie sich mitten in der Nacht aus dem Hotelzimmer geschlichen hat.

Dass sie mich dort sitzen lassen hat, nachdem ich ihr dorthin gefolgt bin, war echt hart, aber mehr als gerecht.

Aber als ich vorhin gesehen habe, dass sie wieder in die Bibliothek geht, wahrscheinlich, um sich eine weitere total öde Lern-Session reinzuziehen, habe ich es einfach nicht mehr ausgehalten. Sie hat ein bisschen Spaß verdient.

Ich habe mich die ganze Woche lang in meinem Selbstmitleid gesuhlt und habe überlegt, wie ich dieser Situation ein Ende bereiten kann, ohne dabei mein Leben zu ruinieren.

Die anderen haben alle recht. Es ist wohl an der Zeit, mich endlich mit dieser ganzen Scheiße auseinanderzusetzen und dann nach vorn zu blicken und nicht der Vergangenheit nachzuhängen, so wie ich es die letzten zehn Jahre lang getan habe.

Richard Fletcher hat mir schon genug genommen. Meine Unschuld, meine Kindheit – ich weigere mich, ihm auch noch meine Zukunft und damit noch mehr von meinem Glück zu opfern.

Er sollte nicht so eine Macht über mich haben.

Ich atme ganz tief durch, dann greife ich nach meinem Türgriff und bereite mich darauf vor, gleich wenn ich mich ins Auto setze, von ihrem Kokosnussduft übermannt zu werden und mich ganz in ihrer Gegenwart zu verlieren.

Sie macht süchtig.

Und sie gehört mir, auch wenn sie sich dessen vielleicht noch nicht bewusst ist.

Sie sitzt schweigend da und spielt nervös mit ihren Fingern, die sie sich in den Schoß gelegt hat, als ich den Motor anlasse und dann vom Parkplatz fahre.

Tausendundeine Frage liegen mir auf der Zunge, aber ich schlucke sie alle runter, weil ich sie nicht damit bombardieren will. Vor allem nicht, weil ich ihr anmerke, dass sie sich fragt, warum sie bloß mitgekommen ist und ob sie vielleicht den Verstand verloren hat.

Kaum haben wir den Campus verlassen, drücke ich so richtig aufs Gas und fahre mit ihr an einen Ort, an dem wir uns ganz ungestört unterhalten können.

Sie hat mir eine Stunde gegeben und davon verschwende ich mit Sicherheit keine Minute damit, wie eine alte Oma durch die Stadt zu tuckern.

Als ich wie der Teufel in die Kurve gehe, höre ich sie leise wimmern, kann mir aber ein Lächeln nicht verkneifen. Meine unschuldige kleine Macie liebt den Nervenkitzel einer rasanten Fahrt, auch wenn sie das niemals zugeben würde.

Erinnerungen an Samstagnacht kommen in mir hoch und mir schwillt der Schwanz in der Hose, wenn ich an ihren zarten, heißen Körper gegen das Hotelfenster gedrückt zurückdenke.

Die Macie, der ich in Charlies Zimmer begegnet bin, sah aus wie ein verschrecktes kleines Häschen und hätte niemals so selbstbewusst dagestanden, in dem Glauben, dass die ganze Stadt ihren schönen, nackten Körper sehen kann.

Doch Macie ist nicht das schüchterne Mädchen, für das alle anderen sie halten. Wenn wir zusammen sind, legt sie den Schleier ab und lässt mich hinter die Maske blicken, die die anderen sehen, und zeigt mir die Frau, die sie all die Jahre vor der Welt versteckt hat.

Ich frage mich nur, warum. Warum hat sie das Gefühl, diese unglaubliche Frau, die sie tief drinnen ist und das, was sie wirklich will, verstecken zu müssen?

Okay, eigentlich kenne ich die Antwort darauf schon.

Es ist seinetwegen.

Wegen desselben Wichsers, der auch mein Leben zerstört hat.

Wir wissen beide, was er mir angetan hat. Was er mir genommen hat. Jetzt will ich wissen, auf welche Art und Weise er ihre Seele zerstört und das Funkeln in ihren Augen ausgelöscht hat, denn ich weiß, dass er nicht dasselbe mit ihr gemacht hat, wie mit mir.

Darüber bin ich froh. Ich bin froh, dass er sie nie auf diese Weise angefasst hat. Aber ich weiß, dass er jede Menge anderer Dinge getan haben kann, die genauso wehtun.

„Leon?“, fragt sie, als ich auf die zugewucherte Schotterpiste einbiege, die zu dem See führt, an dem wir unser erstes Date hatten. Mit dem kleinen Unterschied, dass diesmal kein mit funkelnden Lichtern dekorierter Pavillon hinter den Bäumen auf uns wartet. Heute Abend geht es nur um uns beide. Zwei gebrochene Seelen, die dunkle Geheimnisse mit sich herumschleppen, die den Rest der Welt nichts angehen. „Das geht gegen die Spielregeln“, flüstert sie mir leise zu.

„Ich wollte allein mit dir sein.“

„Da wären aber auch noch tausend andere Ort infrage gekommen. Warum ausgerechnet hier?“

„Weil hier nur gute Erinnerungen sind und ich glaube, die brauchen wir für das, was wir gleich besprechen.“

„Warum?“, fragt sie und weigert sich immer noch, mir in die Augen zu sehen.

„Weil ich alles wissen will. Ich will es verstehen. Ich will dir den Schmerz nehmen.“

„Das kannst du nicht. Genauso wenig, wie ich dir deinen nehmen kann.“

Sie macht die Tür auf und steigt aus, bevor ich noch irgendwas sagen kann.

Ich bleibe sitzen und sehe ihr dabei zu, wie sie zum Seeufer geht.

Sie kickt ihre Schuhe weg und geht ins Wasser.

Ich lasse ihr noch ein paar Sekunden, bevor ich dann schließlich auch aussteige und mich zu ihr geselle.

Ich stelle mich neben sie und lasse extra ein wenig Platz zwischen uns, obwohl es mir beinahe den Verstand raubt, ihr so nah zu sein, sie aber nicht zu berühren.

Ich versuche, den riesigen Kloß in meinem Hals runterzuschlucken, balle die Fäuste und rede drauf los.

„Ich dachte, er hätte mich für was Besonderes gehalten. Ich wusste, dass ich besser war als die meisten anderen Jungs im Ferienlager, weil mein Vater nonstop mit uns trainiert hat und unbedingt wollte, dass wir die Besten sind. Beim ersten Mal dachte ich, das sei der Grund dafür, warum er mich in sein Büro gerufen hat – um mir seine ganzen Pokale zu zeigen, damit ich sehe, wie es aussieht, wenn man in der NFL Karriere gemacht hat.

Klar, mein Vater hat uns auch jeden Tag damit in den Ohren gelegen, aber von jemandem anders zu hören, dass es keinen besseren Job auf der Welt gibt, das hat einfach süchtig gemacht. Ich hing ihm total an den Lippen und habe jedes seiner Worte aufgesaugt.

Ich wurde zwar mehr oder weniger zum Football gezwungen, aber es war trotzdem mein Leben. Die Leidenschaft dafür fließt mir seit meiner Geburt durch die Adern. Und das ist auch heute noch so. Allerdings ist da jetzt auch jede Menge Schmerz dabei.“

„Leon, du musst nicht …“

„Doch, Macie, das muss ich. Es ist höchste Zeit, dass ich das rauslasse.“

Ich schlüpfe aus meinen Schuhen und gehe etwas tiefer ins Wasser, wobei es mir total egal ist, ob meine Hose nass wird oder nicht.

Im Moment zählen nur Macie und die Tatsache, dass ich es irgendwie schaffen muss, einen Weg aus dem schwarzen Loch, in dem ich schon viel zu lange lebe, rauszufinden.

„Ich dachte, ich läge ihm wirklich am Herzen und er wollte mir zum Erfolg verhelfen, weil ich der Sohn von seinem Freund war. Aber da lag ich so was von falsch. Und ich habe ihm viel zu leicht mein Vertrauen geschenkt.“

„Irgendwann habe ich mir im Training dann die Sehne gezerrt. Das war eigentlich gar nicht so schlimm, aber ich musste den ganzen Nachmittag lang auf der Bank sitzen, was mich ganz schön angepisst hat.

Richard meinte, wir sollten das besser untersuchen lassen und hat mich nach dem Training in sein Büro gebeten, während die anderen Jungs auf ihre Zimmer gegangen sind und sich fürs Abendessen fertig gemacht haben.

Na ja“, sage ich und es läuft mir eiskalt den Rücken runter. „Sagen wir mal so: Mein Bein hat er sich am Ende nicht angeschaut und als ich aus seinem Büro kam, war meine Sehne nicht mehr der einzige Grund, warum ich so gehumpelt habe.“

Sie hält sich eine Hand vor den Mund und ich höre sie laut schluchzen und ich weiß, dass ich die Tränen im Mondlicht auf ihrer Wange funkeln sehen würde, wenn ich mich ganz zu ihr umdrehen würde.

„Ich habe mich so dafür geschämt, dass ich ihn das mit mir machen lassen habe“, fahre ich fort. „Die anderen, darunter auch Luca, waren beim Abendessen in der Kantine, als ich zurückgekommen bin, aber ich bin an ihnen allen vorbeigegangen und habe mich einfach nur in mein Bett fallen lassen.

Ich wollte so tun, als sei ich schon eingeschlafen, aber ich kann mich ehrlich gesagt gar nicht mehr daran erinnern, wann die anderen dann wieder gekommen sind. Ich glaube, ich habe mich in den Schlaf geweint. Mein Körper wollte mir wohl ein paar Stunden lang eine Auszeit von den Erinnerungen und dem ganzen schrecklichen Schmerz gönnen.“

„Gott, Leon. Das tut mir so …“

„Nicht“, blaffe ich. „Sag mir nicht, dass es dir leidtut. Deshalb erzähle ich dir das nicht. Ich will kein Mitleid. Ich will nicht mal, dass du dich schuldig fühlst. Nicht mehr“, gebe ich zu.

„Aber ich hätte ihn aufhalten können.“

„Nein, Baby“, sage ich sanft. „Das hättest du nicht.“

„Aber ich hätte jemanden um Hilfe …“

„Er kam jahrelang damit durch, Rotschopf. Da hätte das Geständnis einer Achtjährigen rein gar nichts ausgerichtet. Er war der große Richard Fletcher. Er wurde in jedem Staat geliebt und für sein Können auf dem Feld als Held gefeiert. Es wäre Aussage gegen Aussage gestanden und dir hätte niemand geglaubt.“

„Aber ich hätte Beweise sammeln können.“

Weil ich mich nicht zurückhalten kann, greife ich schließlich nach ihrer Hand und verschlinge unsere Finger ineinander.

Ich rechne schon halb damit, dass sie ihre Hand gleich wegzieht, doch das tut sie nicht und ich glaube, sie kann fühlen, wie sehr ich das hier gerade brauche. Dass sie weiß, wie sehr ihre Anwesenheit mich zutiefst beruhigt.

„Sein Verhalten ist nicht deine Schuld, Rotschopf. Nichts von alldem war deine Schuld.“

„Das klang vor ein paar Tagen aber noch ganz anders“, murmelt sie mit unterdrückter Wut.

„Ich habe viele Dinge gesagt und vieles davon hat nicht gestimmt.“

Ein trauriges Lachen kommt über ihre Lippen, als sie an all die Lügen zurückdenkt, die ich ihr in den vergangenen Wochen aufgetischt habe – zumindest habe ich den Eindruck, dass sie das gerade denkt.

„Ich hasse ihn so sehr. Das nagt seit zehn verdammten Jahren an mir, Macie. Ich musste das irgendwo rauslassen, sonst hätte es mich umgebracht.“

„Also wolltest du stattdessen mich zerstören?“

„Ich hätte nie damit gerechnet, dass ich dich tatsächlich irgendwann finden würde. In meinem Kopf warst du eine böse, sadistische Bitch. Ich habe mir ausgemalt, wie ich dich für jenen Tag bestrafen könnte und mit der Zeit hat sich das in eine Art Besessenheit verwandelt. Ich konnte immer nur daran denken, wie sehr ich euch beiden wehtun würde, wenn ich euch in die Finger kriege. Wie ich euer Leben zerstören könnte – weil ihr beide meins zerstört habt.“

„Und jetzt?“, fragt sie nur.

„Jetzt will ich nur noch einem von euch wehtun. Obwohl, nein. Das stimmt so auch nicht. Ich will ihm nicht wehtun. Ich will seinem Leben einfach nur ein Ende bereiten.“

„Viel ist nicht mehr von ihm übrig“, sagt sie leise. „Er ist nicht mehr der Mann, an den du dich erinnerst. Er ist … Der Mann, der dir wehgetan hat, ist schon lang, bevor er in dem Heim gelandet ist, gestorben.“

„Wenn du mir damit sagen willst, dass ich ihn in Ruhe lassen soll, dann lass dir eins gesagt sein, Baby: Das kann ich nicht. Bei dir habe ich mich vielleicht getäuscht. Aber bei ihm? Niemals.“

„Ich versuche gar nicht, dich von irgendwas abzuhalten.“

Dann hebt sie schließlich ihren Kopf und sieht mich an.

Ihre blauen Augen sind dunkel, voller Wut, Hass und unvergossener Tränen, und mir stockt der Atem.

„W-was willst du mir sagen?“

„Wusstest du, dass ich meinen Vater damals gefunden habe?“, fragt sie und ihre Stimme klingt auf einmal ganz hohl und emotionslos.

„N-nein.“

„Ich war noch im Kindergaren. So jung und unschuldig. Ja, ich hatte schon Erfahrung mit dem Tod. Meine Mum zu verlieren, war brutal, aber ich konnte das noch nicht verstehen. Ich wusste nur, dass sie weg war und nie wieder kommen würde. Und ich wusste, dass Dad daran zerbrochen ist.

Ich kann mich noch daran erinnern, wie ich an dem Abend auf den Treppen gesessen und ihm dabei zugehört habe, wie er unten weint, schreit und alles kurz und klein schlägt, weil er mit ihrem Verlust einfach nicht klargekommen ist.

Ich dachte, es würde irgendwann besser werden. Zumindest haben das immer alle gesagt. Irgendwann lässt der Schmerz nach und das Leben geht weiter, wenn auch anders als zuvor.

Aber bei Dad wurde es nicht besser. Er hat angefangen, zu trinken, auch wenn ich das damals natürlich noch nicht wusste. Ich wusste nur, dass er nicht mehr der Mann war, den ich kannte. Wenn er mit mir gesprochen hat, hat er anders geklungen und wenn er mich in den Arm genommen hat, hat es sich anders angefühlt, nicht mehr so liebevoll.“

Ihre Worte lassen mich erschaudern, was ihr nicht entgeht.

„Er hat mir nie wehgetan. Aber er war kurz davor, unterzugehen und dachte wohl, dass er sich über Wasser halten kann, wenn er sich an mir festhält.

Doch dann kam ich eines Tages mit meinem Kindermädchen nach Hause. Sie ist in die Küche gegangen, weil sie mir versprochen hat, dass wir zusammen Kekse backen, also bin ich schnell nach oben gerannt, um mir die Hände zu waschen und mir was anderes anzuziehen.

Sofort, als ich oben ankam, wusste ich, dass irgendwas nicht stimmt. Ich weiß nicht, woran ich das festgemacht habe, aber ich konnte es einfach fühlen.

Die Tür zum Schlafzimmer meiner Eltern war immer zu. Nach Mums Tod hat er es kaum noch betreten, weil es einfach zu schmerzhaft für ihn war. Doch an jenem Nachmittag stand die Tür weit offen.

Ohne groß darüber nachzudenken, bin ich hineingegangen und habe nach ihm gerufen. Aber es kam keine Antwort.“

Mein Herz rast wie wild in meiner Brust und mir zittern die Hände, weil ich weiß, was jetzt kommt. Ich weiß, wie er gestorben ist, mir war nur nicht klar, dass sie diejenige war, die ihn gefunden hat.

Kein Kind – Gott, und auch kein Erwachsener – sollte dem, was sie an jenem Tag gesehen hat, je ausgesetzt sein.

„Die Pfütze im Badezimmer hat meine Neugier geweckt, nur, dass ich damals dachte, es sei nur Wasser. Allerdings habe ich dann schnell gemerkt, dass es was ganz anderes war.“

Sie erzählt das alles mit einer unglaublichen Stärke. Sie klingt gefestigt, stottert nicht, fast so, als würde sie über jemanden anders oder einen Film, den sie gesehen hat, sprechen.

Ich bin so unglaublich stolz auf sie.

Ich habe keine Ahnung, wie sie das geschafft hat. Wie sie das alles überstanden hat und jetzt vor mir steht und mir ihr Innerstes offenbart, als würde es sie nicht zerreißen. Doch ich weiß, dass es das tut.

Sie ist nur so viel stärker als alle anderen Menschen, die mir je begegnet sind und das will echt was heißen, denn in meinem Umfeld wimmelt es nur so von total krassen Menschen.

Irgendwo in der Ferne hören wir es donnern, was uns beide kurz erschreckt und als ich den Blick von Macie abwende und in den Himmel blicke, sehe ich, dass die funkelnden Sterne schnell von wütenden Sturmwolken verschluckt werden.

Das passt total zu unserer Stimmung.

„Er lag zusammengerollt auf dem Boden, dass Messer noch in der Hand und in der anderen hatte er ein Foto von uns dreien, als ich noch ein Baby war.“ Als sie das sagt, versagt ihr die Stimme dann doch ein wenig.

Als ihre Tränen zu fließen beginnen, mache ich einen Schritt auf sie zu, doch sie hebt die Hand, sodass ich sie nicht in die Arme schließe und an mich drücke – auch, wenn ich nichts auf der Welt lieber täte.

„Ich kann mich noch daran erinnern, dass ich laut losgeschrien habe und mein Kindermädchen dann die Treppe hochgerannt kam, doch dann verschwimmt alles. Ich kann mich vage an Sanitäter, Polizisten und alle möglichen anderen Leute, die ich nicht kannte, erinnern. Ich weiß noch, dass mein Kindermädchen mich fest umarmt hat, sie hat gezittert und ihre Tränen sind auf mein Haar getropft. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, selbst geweint zu haben.

Das Einzige, an das ich mich ganz deutlich erinnern kann, so, als wäre es erst gestern gewesen, ist der Ausdruck auf dem Gesicht meines Onkels, als er ein paar Stunden später auf mich zukam.

Da waren wir immer noch bei uns zu Hause. Das war zwar der letzte Ort auf der Welt, an dem ich sein wollte, aber ich hatte leider keine Wahl. Er war alles, was ich an Familie noch hatte.

Ich habe keine Ahnung, bei was ihn der Anruf der Polizei gestört hat, aber es war offensichtlich, dass er es gar nicht gut fand, dass er alles stehen und liegen lassen und herkommen musste.

Ich konnte ihn nie leiden. Er war so kalt und abweisend. Gar nicht so, wie die Medien ihn immer dargestellt haben. Aber sogar mein Dad hat nur Gutes über ihn gesagt, also wollte ich glauben, dass ich mir das alles nur einbilde und dass er in Wahrheit genauso nett wie mein Dad war. Immerhin waren die beiden Brüder.

Ich habe keine Ahnung, ob er nur mich gehasst hat, oder Kinder im Allgemeinen. Da er ja ein Ferienlager für talentierte Jungs geleitet hat, dachte ich immer, dass es an mir lag.

Er hat die Taschen, die mein Kindermädchen für mich gepackt hat, eingesammelt und mich dann quasi aus dem Haus gezerrt. Obwohl das wahrscheinlich alles nicht so krass war, wie in meiner Erinnerung, denn sonst hätten die Behörden mich ihm bestimmt nicht anvertraut. Zumindest kann ich das nur hoffen.

Kaum waren wir dann in seinem Auto, hat er mir eingeschärft, die Klappe zu halten und dass es am besten wäre, wenn ich unsichtbar wäre.

Ich kann mich daran erinnern, dass ich mich ganz fest an den Sitz gedrückt habe, in der Hoffnung, mich zu verstecken. Ich wollte, dass der Sitz mich verschlingt und mich an den Ort bringt, an dem meine Eltern waren.“

„Verdammte Scheiße, Macie“, sage ich, wobei ich viel mitgenommener klinge als sie selbst.

Wieder mache ich einen Schritt in ihre Richtung, doch diesmal hält sie mich nicht auf.

Als ich sie in die Arme schließe, wird mir klar, dass sie das alles nicht so gut weggesteckt hat, wie man meinen könnte, denn sie zittert am ganzen Körper wie verrückt.

Wieder grollt der Donner laut in der Ferne, doch diesmal zuckt sie nicht zusammen, sondern steht einfach nur in meinen Armen da und zittert.

„Alle haben mir gesagt, dass so jung einen Elternteil zu verlieren, das wohl Schlimmste sei, das mir je wiederfahren würde“, flüstert sie so leise, dass ich es wohl nur höre, weil ich sie so fest an mich drücke. „Aber die lagen alle falsch. Denn beide Eltern zu verlieren und dann in die Obhut eines Onkels übergeben zu werden, der sich einen Scheiß kümmert und Kinder quält, ist auf jeden Fall das Schlimmste, was einen Kind passieren kann.“

Ich drücke sie noch fester an mich, vergrabe meine Nase in ihrem Haar und atme tief ein, in der Hoffnung, dass ich ihr ein wenig Kraft geben kann. Nicht, dass ich selbst viel davon hätte. An den meisten Tagen halte ich mich geradeso über Wasser – keine Ahnung, wie ich sie da auch noch stützen soll. Aber ich werde alles, was in meiner Macht steht, tun, um es zu versuchen, denn sie hat es verdammt noch mal verdient.

„Mein Zimmer in seinem Haus“, sagt sie, „war kaum mehr als eine Gefängniszelle, in der ich mich aufhalten musste. Manchmal hat er mich tagelang ignoriert und die Tür abgeschlossen, sodass ich nicht raus konnte. Es gab so viele Tage, an denen ich nur vom Wasser aus dem Wasserhahn in meinem Bad gelebt habe.

Als er dann eines Tages meine Tür aufgerissen und mir befohlen hat, eine Tasche zu packen, weil er mich loswerden wollte, konnte ich mein Glück kaum fassen.

Die Schule war die Hölle, ich habe es da gehasst. Ich habe einfach nicht dazu gepasst. Aber das war egal, denn wenigstens gab es jetzt endlich wieder Leute, die sich tatsächlich um mich gekümmert haben.

Okay, klar, das war was anderes, immerhin war es deren Job. Aber das war mir eigentlich egal. Ich war einfach froh, jeden Tag was zu essen zu bekommen und wie ein Mensch behandelt zu werden – nicht, wie ein Haustier, auf das man keine Lust mehr hat.“

Ich atme tief durch und frage mich zum ersten Mal in meinem Leben, ob ich vielleicht noch Glück hatte, was meine Begegnungen mit Richard betrifft. Wenigstens konnte er mich nur ein paar Wochen im Jahr terrorisieren und hat mich, sobald er mit mir fertig war, gleich wieder vergessen und ich konnte mit meinem Leben weitermachen. Aber Macie … was sie durchmachen musste …

„In den ersten paar Jahren habe ich die Sommerferien bei ihm verbracht, bis ihm dann klargeworden ist, dass er mich in irgendwelche Ferienlager abschieben konnte. Keine Ahnung, warum er da nicht schon früher draufgekommen ist, immerhin hat er ja selbst eins geleitet. Aber ich habe das nie infrage gestellt, weil ich mir den ganzen Schmerz einfach ersparen wollte.“

„Hat der dich geschlagen?“, frage ich, bin mir aber nicht so sicher, ob ich die Antwort darauf überhaupt hören will.

„Ein paar Mal. Aber er hat mich lieber so gequält, dass man es ihm hinterher nicht nachweisen konnte.

Ich habe stundenlang versucht, einen Weg zu finden, aus meinem Zimmer auszubrechen, damit ich mir in der Küche was zu essen holen konnte, wenn ihr alle trainiert habt. Irgendwann hat es auch geklappt, ich habe mein Schloss geknackt und mir alles, was er nicht vermissen würde, geschnappt und unter meinem Bett versteckt.

Aber an dem Tag, als ich dich in seinem Büro gesehen habe, habe ich ein paar andere Jungs kämpfen gehört. Es war echt brutal und ich konnte nicht einfach dasitzen und zuhören, ohne was zu unternehmen.

Ich wusste, dass er im Haus war, aber ich habe es riskiert und bin trotzdem aus meinem Zimmer gekommen, weil ich nicht wollte, dass die Jungs sich verletzen. Im Nachhinein betrachtet, hätte ich sie vielleicht einfach machen lassen sollen.“

„Nein“, sage ich mit Nachdruck. „Dann wären wir uns nie über den Weg gelaufen.“

Sie befreit sich aus meinen Armen und sieht zu mir hoch, als der erste Blitz die dunkle Nacht, die uns umgibt, erhellt.

„Dann hättest du mich nicht zehn Jahre lang gehasst.“

„Dann würdest du jetzt nicht vor mir stehen.“

Ihr Gesicht nimmt einen ganz weichen Ausdruck an und ihr kommen wieder die Tränen.

„Leon, tu das nicht“, sagt sie streng.

„Was soll ich nicht tun? Die Wahrheit sagen?“

„Ich habe keine Ahnung, was die Wahrheit ist.“

„Das hier“, sage ich, lege ihr die Hand in den Nacken und greife ihr ins Haar. „Das hier ist die Wahrheit.“

Ich streife ihre Lippen sanft mit meinen und rechne halb damit, dass sie mir dafür gleich eine Ohrfeige gibt, doch sie steht einfach nur ganz still da.

Wieder blitzt es und ich sauge an ihrer Lippe, und hoffe, dass sie meinen Kuss erwidert.

Das Prasseln fetter Regentropfen, die auf den Boden fallen, mischt sich mit dem grollenden Donner in der Ferne und dem rauschenden Blut, das mein rasender Puls mir durch die Ohren pumpt.

„Rotschopf“, knurre ich, weil ich irgendeine Reaktion von ihr brauche, auch wenn sie sich gleich aus meinen Armen befreit.

Ich lege meine Hand an ihren Rücken, drücke ihren weichen an meinen harten Körper und höre sie nach Luft schnappen, als sie meine Rute an ihrem Bauch spürt.

„Das ist für dich, Rotschopf. Nur für dich.“

Sie öffnet zögernd den Mund, doch sofort, als ich ihre Zunge mit meiner streife, küsst sie mich heftig. Unsere Zungen duellieren sich, unsere Zähne kollidieren und unsere Hände begeben sich auf Wanderschaft. Wir versuchen, einander noch enger zu umschlingen.

Wir werden klatschnass, aber keiner von uns beiden macht irgendwelche Anstalten, sich zu bewegen, denn wir gehen liebend gern zu Abwechslung mal im Regen unter als in den Abgründen unserer Seelen.


KAPITEL DREIZEHN



Macie

Der Regen durchnässt mein Shirt und läuft dann in Bächen an meinem Körper hinunter, aber das ist mir eigentlich ziemlich egal. Ich spüre nur Leons Zunge, die meine liebkost und seine Hände, die er über meinen Rücken nach unten wandern lässt, bis sie meinen Hintern gefunden haben, den sie sanft kneifen.

Ich stöhne an seinen Lippen, als ich durch diese Geste noch enger an ihn gedrückt werde und seine eindeutig steife Rute sich in meinen Bauch bohrt.

Mich zu öffnen und ihm zu erzählen, was ich alles durchgemacht habe, war hart. Ich habe diese Geschichte noch niemandem erzählt, aber mir war klar, dass es an der Zeit war. Genau wie er wurde auch ich jahrelang nach und nach von meiner Vergangenheit vergiftet.

Der Grund dafür, warum ich mich immer im Hintergrund halte und Angst davor habe, aus meinem Schneckenhaus zu kommen, mein Leben zu genießen und so zu sein, wie ich wirklich bin, ist der, dass ich all die Jahre gezwungen war, mit meinem Onkel unter einem Dach zu leben und die ganze Zeit unglaubliche Angst hatte, irgendwas falsch zu machen.

Ich wusste, dass er eines Tages zu weit gehen würde, ich hätte nur nicht gedacht, dass es irgendjemand anders als ich abbekommen würde.

Der Regen prasselt weiter auf uns nieder und kühlt meine überhitzte Haut, dann spüre ich plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen und Leon setzt sich mit mir im Arm in Bewegung.

Ich habe mich so in seiner Umarmung verloren und bin so erleichtert, die Bürde meiner Erinnerungen jetzt mit jemandem zu teilen, dass es mir ganz egal ist, wo wir hingehen.

Im Moment würde ich mich von ihm durch die Hölle tragen lassen, Hauptsache, er lässt mich nie wieder los.

Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal geborgen gefühlt habe, aber hier in seinen Armen zu liegen, erinnert mich daran, dass ich dieses Gefühl einst gekannt habe. Damals war ich noch zu jung, um es zu verstehen und wirklich wertzuschätzen – zumindest, bis es dann auf einmal weg war.

Doch jetzt, in diesem Moment kann ich es wieder fühlen.

Ganz egal, wie sehr die Vergangenheit auch versucht, uns in den Abgrund zu reißen, ich weiß, dass seine Arme mein sicherer Hafen sind.

Das macht mir ganz schön Angst. Sogar Panik. Vor allem, weil der rationale Teil meines Gehirns weiß, dass ich ihm kein Wort, das über seine Lippen kommt, glauben sollte.

Panik überkommt mich, als er sich bückt und mich ablegen will. Ich ramme meine Nägel so fest in seine Schultern, dass er leise knurrt, doch als ich dann die Motorhaube seines Autos unter meinem Rücken fühle, entspanne ich mich ein wenig. Zumindest, bis er mich dann so weit nach unten zieht, dass meine Muschi an seiner Rute reibt.

„Oh Gott“, stöhne ich an seinen Lippen, während der Regen nur so auf uns niederprasselt.

„Ich brauche dich, Macie. Ich brauche dich so sehr“, stöhnt er an meinen Lippen. Er lässt seine Hände über meinen Bauch nach oben wandern und knetet meine Brüste, bis es wehtut.

Ich gehe ins Hohlkreuz und biete mich ihm an, als er von mir ablässt und seine ganze Aufmerksamkeit auf die Knöpfe an meinem Hemd richtet.

Als er den letzten Knopf gelöst hat, schiebt er sofort den Stoff beiseite und macht sich daran, meinen BH aufzumachen.

„Leon“, stöhne ich, als ich den kalten Regen auf meiner brennenden Haut spüre. Die Tropfen kitzeln mich auf ihrem Weg nach unten.

Er küsst sich von meinem Hals über meinen Brustkorb bis zu meinen Brüsten vor, nimmt eine meiner Brustwarzen in den Mund und leckt das Regenwasser mit seiner heißen Zunge von meiner empfindlichen Haut.

Wieder gehe ich ins Hohlkreuz, greife ihm in sein durchnässtes Haar und drücke ihn an mich, während ich meine Hüfte ganz schamlos an ihm reibe.

„Du bist das Einzige auf der Welt, was meinen Schmerz stillen kann, Rotschopf. Du bist die Einzige, bei der ich ich selbst sein kann. Du bist die Einzige, die mich versteht“, sagt er und in seiner Stimme schwingen Schmerz und ungefilterte Emotionen mit, während er sich über meinen Bauch küsst und meine nackten Brüste wieder einmal den Elementen überlässt.

Er lässt seine Hände über meine Schenkel nach oben wandern, schiebt mir den Rock bis zur Taille hoch und eine Sekunde später kommt ein unglaubliches Geräusch über seine Lippen.

Ein Lachen. Ganz tief aus dem Bauch.

Einen Moment lang bin ich so froh, das zu hören, dass ich meine ganzen Probleme vergesse.

Schnell stütze ich mich auf meine Ellenbogen, um rauszufinden, was ihn so amüsiert, und ich sehe ihn mit einem breiten Grinsen im Gesicht meine Unterhose anstarren.

„Oh, Scheiße“, zische ich, als mir wieder einfällt, was ich mir heute Morgen in der Hektik angezogen habe.

Mit glühenden Wangen sehe ich, wie er mich anstarrt. Das Wasser tropft von seinem Haar und seinem Gesicht, sein durchnässtes Hemd klebt ihm am Körper und betont jeden Muskel seiner durchtrainierten Brust.

„Du hast echt keine Ahnung, was du mit mir machst, oder?“, er lässt den Blick über meinen Körper nach oben wandern und sieht mir dann endlich in die Augen. Ich schnappe laut nach Luft, als ich das Verlangen in seinen Augen sehe.

Ich halte den Blickkontakt mit ihm, beiße mir auf die Unterlippe und flehe ihn wortlos an, dass er etwas tut.

Ich atme schwer und höre dem Donnern in der Ferne zu, während er ganz ruhig dasteht und mich anstarrt.

„Die kleine, unschuldige Macie Fletcher liegt in ihrem weißen Baumwollhöschen auf meiner Motorhaube vor mir und sehnt sich nach meinem Schwanz. Wer hätte das gedacht?“

Das vergnügte Zwinkern in seinen Augen lässt mein Herz höherschlagen

Ich denke an das, was er vorhin zu mir gesagt hat, und erwidere das Kompliment.

„Du bist auch der Einzige, bei dem ich ich selbst sein kann. Der Einzige, vor dem ich mich nicht verstellen muss.“

„Oh, Baby. Du musst dein wahres Ich vor keinem verstecken. Du bist echt der Hammer.“

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drückt er gegen die Innenseite meiner Schenkel, spreizt meine Beine, soweit es nur geht, und geht dann vor mir in die Knie.

„Und du schmeckst himmlisch und ich bin am Verhungern.“

Eine Sekunde später hat er mein Höschen beiseitegeschoben und fährt mit seiner Zunge über meine Muschi, woraufhin ich laut in die leise Nacht hinausschreie.

Mein Schenkel verkrampft sich um seinen Kopf, als dieses unglaubliche Gefühl von mir Besitz ergreift, das so intensiv ist, dass ich beinahe versucht bin, ihn von mir zu stoßen.

„Macie, Macie, Macie“, sagt er immer wieder. „Sei ein braves Mädchen und lass dich von mir lecken, Baby.“

Wieder drückt er meine Schenkel weit auseinander und saugt an meiner Klitoris, kurz bevor er seine Zunge in mich einführt.

Wieder schreie ich laut auf, denn die Gefühle, die sein Kopf zwischen meinen Beinen und der Regen, der auf mich niederprasselt, in mir auslösen, sind unglaublich.

„Leon.“

Ich ziehe ihn an den Haaren zu mir heran, was ihm wehtun muss, aber er beschwert sich nicht, sondern knurrt nur leise vor sich hin, was eine Welle der Lust durch meinen gesamten Körper schickt.

Er konzentriert sich auf meine Klitoris und umspielt meinen Eingang, bis meine Muschi gierig versucht, ihn weiter nach innen zu ziehen.

„Bitte, Leon. Bitte“, flehe ich und ramme ihm meine Ferse in den Rücken, weil ich ihn enger an mich drücken will.

„Du versautes Mädchen“, murmelt er an meiner Scheide, als er mir endlich das gibt, was ich so dringend brauche, und zwei Finger in mich einführt, die er direkt anwinkelt, sodass er die Stelle trifft, die mich zum Schreien bringt, während mein Höhepunkt immer näher rückt.

„Leon“, schreie ich und hebe den Rücken von der Motorhaube, während mein Orgasmus ganz von mir Besitz ergreift.

Seine Zunge attackiert meine Muschi weiter, während ich meinen Höhepunkt bis zum Letzten auskoste und am ganzen Körper eine Gänsehaut bekomme, als eine kühle Brise über meinen Körper zieht.

„Ich bin süchtig, Baby“, sagt er, als er von meiner Muschi ablässt und sich mit dem Handrücken den Mund abwischt.

„Mehr“, sage ich atemlos, was ihn zum Lachen bringt, aber ich bin meilenweit davon entfernt, mich aufzusetzen und ihn darum zu bitten, mich nach Hause zu bringen, denn sein Schwanz ist kurz davor, seine Hose zu sprengen.

Ein fieses Lächeln zuckt um seine Lippen und er schüttelt den Kopf.

„Du hast mich ruiniert, Rotschopf. Einfach. Ruiniert.“

Er steht auf, ohne dabei den Blick von mir abzuwenden, macht hastig seinen Hosenstall auf und zieht sich seine Hose über den Hintern nach unten, damit er seine Rute befreien kann.

„Leon“, wimmere ich und lasse meinen Blick über seinen nassen Körper auf seine Faust wandern, mit der er heftig seinen Schwanz bearbeitet. „Ich brauche …“

„Ich weiß, was du brauchst, Rotschopf“, versichert er mir und lässt mich ein Stück auf der Motorhaube nach unten gleiten, bis er mich dann mit der freien Hand am Hintern packt und wieder nach oben schiebt.

Ich presse meine Schenkel vor Verlangen zusammen, als er mit der Spitze seines Schwanzes durch meine Nässe fährt.

„So nass für mich, Rotschopf. Wünschst du dir das hier seit Samstagabend?“

„Leon“, sage ich streng und will, dass er einfach nur weitermacht. Ich will ihn in mir spüren. Ich liebe den brennenden Schmerz, den ich fühle, wenn sein Schwanz mich weitet.

„Das hat dir gefallen, oder, du dreckige Schlampe?“

„Oh Gott“, stöhne ich, denn seine Worte lösen eine Hitzewelle zwischen meinen Schenkeln aus.

„Ja, das hat es, das sehe ich. Fühlst du das?“, fragt er und stößt ganz leicht zu, sodass ich spüre, wie nass ich für ihn bin. „Spürst du, wie nass du bist?“

„Ja. Leon, bitte. Ich brauche di … ahhh“, schreie ich, als er mich mit einem Mal ganz ausfüllt.

Ich erstarre, doch der Schmerz ist gleich wieder vergessen, als er sich quälend langsam aus mir zurückzieht und unterwegs jeden einzelnen Nerv trifft.

„Verdammte Schei…“, ich unterbreche mich selbst, indem ich laut nach Luft schnappe, als er mich an einer Brustwarze packt und fest zudrückt. „Oh Scheiße, Leon.“

Seine Hüften bewegen sich schneller, er stößt immer fester und heftiger zu, sodass ich auf der Motorhaube hoch- und runterrutsche.

Der Regen durchnässt uns beide und prasselt lautstark auf das Auto und alles um uns herum nieder, und wird nur noch von unserem schnellen Atem übertönt, während wir beide uns unserem Höhepunkt nähern.

„Macie. Fuck. Du bist perfekt. Einfach nur perfekt“, bringt er hervor und verkrampft sich dabei am ganzen Körper und ich sehe bei jeder seiner Bewegungen, wie seine Muskeln unter seinem durchnässten Shirt zucken.

Er sieht zum Anbeißen aus und ich bin drauf und dran, das, was er gerade zu mir gesagt hat, zu erwidern. Denn so sehr er so vieles an sich auch hassen mag, und trotz der Vergangenheit, die ihn in seinen Augen ruiniert hat, ist er meiner Meinung nach perfekt.

Er sieht Dinge in mir, die niemals zuvor jemandem aufgefallen sind. Er weiß, wer ich wirklich bin, und liebt es.

Ich war immer der Meinung, dass wir uns nicht ohne Grund begegnet sind, allerdings hätte ich nie damit gerechnet, dass es am Ende unser Schmerz und unsere Vergangenheit sein würden, die uns für immer aneinander binden.

Denn auch, wenn das hier nichts wird, auch wenn ich es nicht schaffe, ihm wieder zu vertrauen, ich weiß, dass unsere Verbindung für immer halten wird.

Denn sie wurzelt in etwas, was größer ist als wir.

In Dunkelheit. In Schmerz. In Verzweiflung. Und ich bin mir sicher, dass unsere Seelen deshalb auch immer wieder zueinander finden werden.

Trotz all der Ungewissheit, die uns umgibt, weiß ich eins mit Sicherheit: Mit ihm würde ich jederzeit im Regen tanzen.

Er hält plötzlich inne und sieht mir tief in die Augen, während der intensive Blick, an den ich mich so langsam gewöhnt haben sollte, in seinen Augen aufflackert.

„Ist das ein Versprechen?“

„Ist w-was ein V-versprechen?“, stottere ich und bete, dass ich das gerade nicht laut ausgesprochen habe.

Seine Hände wandern über meine nasse Haut nach oben, bis seine Finger meinen Hals liebkosen. Diese besitzergreifende Geste löst eine weitere Hitzewelle in mir aus und ich fühle, wie sein Daumen sanft über die Stelle streichelt, unter der mein Puls schlägt.

„Ich würde auch jederzeit mit dir im Regen tanzen.“

Ich schnappe nach Luft, also habe ich das tatsächlich laut ausgesprochen.

„I-i-ich meine damit nicht …“

„Nein“ sagt er. „Sag jetzt nichts. Ruiniere den Moment nicht. Noch nicht.“

Kaum hat er das gesagt, sehe ich einen Hauch der Verzweiflung über sein Gesicht huschen, so, als sei ihm klar, dass ich ihn, entgegen dem, was er sich wahrscheinlich gewünscht hat, nicht einfach so wieder in mein Leben lassen werde.

Es wäre so einfach, alles, was passiert ist, zu vergessen, dieser verrückten Verbindung zwischen uns nachzugeben und einfach zusammen nach vorn zu blicken. Aber das geht einfach nicht. Ich muss stark bleiben. Schließlich habe ich nicht mein ganzes Leben lang gekämpft, nur um mich dann in die Arme eines Mannes, der mich so verletzt hat, zu stürzen.

Das kann ich nicht.

Das werde ich nicht tun.

Seine Hüften setzen sich wieder in Bewegung und entzünden das Feuer meines nahenden Höhepunkts erneut in mir.

Ich greife hoch, lege ihm die Hand in den Nacken und ziehe seine Lippen zu meinen runter.

Ich brauche ihn. Alles von ihm.

Seine Zunge bahnt sich den Weg in meinen Mund, während seine Hüften sich wieder schneller bewegen.

„Komm für mich, Baby. Komm auf meinem Schwanz. Zeig mir, wie sehr du es liebst.“

Seine geknurrten, schmutzigen Worte geben mir schließlich den Rest und ich schreie in die Nacht hinaus, während mein Körper sich um ihn herum zusammenzieht und eine Welle der Lust die nächste jagt, bis meine Muskeln nicht mehr können und ich Sterne sehe.

„Macie. Fuck. Fuck“, stöhnt er, wobei er immer heftiger zustößt, bis er schließlich auch zum Orgasmus kommt.

Er kneift mir in den Hintern, während sein Schwanz wie wild in mir zuckt und mich füllt.

Dann kollabiert er auf mir, vergräbt sein Gesicht in meinem Hals und schnappt zitternd nach Luft.

Ein paar lange, stille Sekunden lang liegen wir einfach nur da und halten uns im Arm, beide noch ganz benommen von unserem epischen Höhenflug, während der Regen langsam schwächer wird.

Ein Schaudern zieht durch meinen Körper und er drückt mich ganz fest an sich, weil er wohl noch nicht bereit ist, mich loszulassen.

Als er dann endlich etwas sagt, bildet sich so ein großer Kloß in meinem Hals, dass ich nicht mal versuche, ihm zu antworten.

„D-das war ein Abschied, oder?“

In meinen Augen brennen die Tränen und es gelingt mir gerade so, mir ein Schluchzen zu verkneifen.

„I-ich glaube schon … Fährst du mich jetzt bitte nach Hause?“, flüstere ich.

Zu wissen, dass ich ihn gerade so verletzt habe, versetzt mir einen Stich. Aber das war das Richtige.

Was auch immer das heute Abend war … Es war jedenfalls kein Anfang, so viel steht fest.

Eine Sekunde später spüre ich, wie sich sein Körper von meinem hebt und er löst meine Beine, die ihn immer noch umklammern.

Ohne mich anzusehen, macht er ein paar Schritte zurück, um mir ein wenig Privatsphäre zu gönnen.

Seine Schultern sind total verkrampft.

Ich würde ihm so gern helfen, aber das geht nicht.

Ich muss stark bleiben und an mich denken, nicht an ihn und seinen Schmerz.

Ich rutsche von der Motorhaube, rücke meine Unterwäsche zurecht und fühle, wie das, was er gerade in mir hinterlassen hat, aus mir herausläuft. Dann knöpfe ich mein Hemd zu.

Sein lautes Brüllen lässt mich innehalten, meine Finger erstarren und ich hebe den Blick und sehe, wie er mit der Faust auf einen Baumstamm einschlägt.

Oh Gott.

„L-Leon?“, frage ich leise, so leise, dass ich nicht mal sagen kann, ob er mich gehört hat.

„Nicht. Lass es einfach.“ Er macht auf dem Absatz kehrt, sammelt unsere nassen Schuhe ein und marschiert auf sein Auto zu, wobei er seine blutige Hand ausschüttelt. „Steig ein. Wir müssen dringend weg von hier.“

„O-okay“, flüstere ich, mache mein Hemd schnell zu und renne dann zur Beifahrerseite.

Die Anspannung, die von ihm ausgeht, als ich die Tür hinter mir zuknalle, ist beinahe unerträglich.

Ich balle die Fäuste in meinen Schoß und ramme mir die Fingernägel so tief in die Handflächen, dass ich mit Sicherheit blute.

Ich will ihn berühren, ihm sagen, dass das schon alles wieder wird, dass alles gut wird, aber das geht einfach nicht.

Wieder einmal fahren wir schweigend durch die Stadt, doch Leon strahlt so eine Wut aus, dass die Stimmung diesmal viel gedrückter ist als vorhin.

„D-danke“, stottere ich, als er vor dem Wohnheim parkt und den Motor ausmacht. „Ich … ähm … wir sehen uns … Was machst du da?“, frage ich, als er seine Tür öffnet und Anstalten macht, auszusteigen.

„Ich bring dich bis zur Tür“, sagt er so, als sei das das Normalste auf der Welt.

„Ist schon okay, du musst nicht …“, der entschlossene Ausdruck auf seinem Gesicht lässt mich verstummen.

Ich starre ihn einen Moment lang an und genieße den Anblick, die Stoppeln auf seinem Kinn, wie ihm sein immer noch feuchtes Haar in die Stirn fällt, wie sein Shirt seine Muskeln betont. Er sieht heiß aus, anders kann man es nicht sagen und das macht den Schmerz, der sich in meine Brust bohrt, nur noch intensiver, auch wenn ich verzweifelt versuche, ihn zu ignorieren.

Er wartet, bis ich auch ausgestiegen bin, dann legt er mir seine warme Hand auf den Rücken und begleitet mich zur Tür.

Ich protestiere nicht, obwohl mir klar ist, dass mir der Abschied von ihm umso schwerer fallen wird, wenn er unbedingt so ein Gentleman sein muss.

Ich bleibe an der Tür stehen und weiß, dass ich ihn auf keinen Fall reinbitten kann.

„Na dann … ähm … danke.“

Kaum habe ich das gesagt, höre ich ihn ganz traurig lachen, dann hebt er die Hand und reibt sich den Nacken.

„Ja, gern geschehen“, murmelt er und die Reue steht ihm ins Gesicht geschrieben.

„Dann sehen wir uns …“, bevor ich meinen Satz zu Ende bringen kann, kracht die Haustür laut gegen die Wand und ich werde beiseitegeschoben, als jemand aus dem Haus marschiert.

Es dauert einen Moment, bis ich begriffen habe, was passiert, doch da stürzt sich Nate schon auf Leon.

„Nate, nein“, schreie ich, aber da ist es schon zu spät.

Er holt aus und schlägt Leon dann mitten ins Gesicht, woraufhin ein unangenehmes Knacken zu hören ist.

Weil das alles für Leon wohl genauso aus heiterem Himmel kommt wie für mich, taumelt er, nachdem Nate mit ganzer Kraft zugeschlagen hat, nach hinten, stolpert über eine Beule im Asphalt und landet mit einem Knall auf seinem Hintern.

„Verdammte Scheiße“, sagt Nate leise und sieht mit großen Augen zu Leon nach unten und schüttelt seine Faust aus. „Ich … Scheiße, das wollte ich nicht.“

„Schon gut“, grummelt Leon und steht auf, die Stelle, an der Nate ihn getroffen hat, glüht rot. „Ich hätte noch viel mehr verdient.“

„Was hast du mit ihr gemacht?“, fragt Nate, ohne mich dabei großartig zu beachten.

Wenn ich nicht vorher schon gewusst hätte, dass ich total schlimm aussehe, wäre es mir spätestens jetzt klar geworden.

„Er hat gar nichts gemacht. Wir sind in einen Regenschauer geraten“, antworte ich, bevor Leon zu Wort kommt, woraufhin Nate sich dann endlich zu mir umdreht.

Er mustert mich von Kopf bis Fuß und erst, als er zu dem Schluss kommt, dass ich wohl die Wahrheit sage, entspannt er sich ein wenig.

„Du musst dich verdammt noch mal von ihr fernhalten“, blafft Nate.

„Ich weiß“, murmelt Leon und sieht mir dabei tief in die Augen.

Ich schlucke nervös und balle wieder die Fäuste, damit ich nicht in Versuchung komme, die Hand nach ihm auszustrecken.

„Wir sehen uns, Rotschopf.“

Ich starre ihm hinterher, wie er sich immer weiter von uns entfernt und wünsche mir sehnlichst, dass er sich umdreht, mich in seine starken Arme schließt, sagt, dass wir auf alles andere pfeifen sollen und mich dann in die WG hochträgt, damit wir in meinem Zimmer das, was wir am See begonnen haben, zu Ende bringen.

Doch da kann ich lange warten.

Sofort, als er außer Sichtweite ist, breche ich dann schließlich doch in Tränen aus und falle Nate in die Arme.

„Macie“, sagt er leise und drückt mich an sich, während ich weine. „Komm, lass uns reingehen.“

Er geht mit mir hoch in die WG und als wir dann oben angekommen sind und vor meinem Zimmer stehen, fühle ich mich schon ein kleines bisschen stärker.

„Mir geht’s gut“, sage ich dann schließlich und löse mich aus seinen Armen. „Das wird schon alles wieder.“

„Ich kann noch bleiben, falls du jetzt lieber nicht allein sein willst.“

„Das weiß ich zu schätzen, wirklich, aber ich wäre jetzt lieber allein. Und ich muss dringend duschen.“

„Sicher, dass er dir nicht wehgetan hat?“

„Ja, Nate, ganz sicher. Ich glaube, heute Abend war ich diejenige, die ausgeteilt hat.“

„Okay. Ich bin dann mal in meinem Zimmer, falls du mich brauchst.“

„Danke. Du bist ein guter Freund.“ Ich schließe ihn in die Arme und hoffe, dass er tatsächlich weiß, wie sehr ich ihn zu schätzen weiß.

„Ich hasse es, dich leiden zu sehen“, flüstert er mir ins Ohr. „Du hast was Besseres verdient.“

Die Schuldgefühle, die mich überkommen, sind so stark, dass ich es kaum aushalte.

„Macie?“

„Könntest du vielleicht doch kurz reinkommen?“

„K-klar.“

Ich öffne meine Tür und halte sie für ihn auf.

„Ist alles …?“

„Ich muss dir was sagen.“ Ich gehe auf mein Nachttischchen zu und greife nach dem Foto meiner Eltern.

Sonst lege ich es immer beiseite oder verstecke es, wenn ich weiß, dass jemand in mein Zimmer kommt, aber seit ich Leon kenne, habe ich das ziemlich oft vergessen.

„O-okay“, sagt er, als er mitten im Zimmer stehenbleibt und ziemlich verwirrt aussieht.

„Ich war nicht ganz ehrlich zu dir.“

Er kneift die Augen zusammen, als ich einen Schritt auf ihn zumache und ihm das Bild meiner Eltern hinhalte.

„Ich heiße nicht Macie Smith, Nate. Ich bin Macie …“

„Fletcher. Ich weiß.“

Mir klappt die Kinnlade runter, während er das Bild meiner Eltern anstarrt.

„Ich habe das da schon kurz nach deinem Einzug gesehen, Macie.“

„Oh“, sage ich leise. Was für eine ernüchternde Erkenntnis.

„Mir ist egal, wie du mit Nachnamen heißt oder mit wem du verwandt bist. Wenn du dich besser damit fühlst, dich – aus welchem Grund auch immer – von deinen Eltern zu distanzieren, dann ist das absolut deine Entscheidung.

Ich bin mit dir befreundet, Macie. Nicht mit deinem Namen oder dem Ruhm, der daran haftet.“

„Da bin ich ja froh, ich habe nämlich weder Ruhm noch irgendwelche Connections zu bieten. Wenn du weißt, wer meine Eltern waren, dann kennst du sicher auch die ganze Geschichte.“

„Ja. Es tut mir leid.“

Ich zucke mit den Achseln. „Kann man nichts machen. Tut mir leid, dass ich es dir nie erzählt habe.“

„Das ist total okay. Aber da geht es um mehr als nur um den Namen, oder?“

„Ja“, flüstere ich, nehme das Foto wieder an mich und schaue in die lächelnden Gesichter meiner Eltern.

Mir hängt mein Gespräch mit Leon von vorhin immer noch nach, und meinen Dad vor dem Tod meiner Mum so glücklich zu sehen, macht die Sache kein bisschen leichter.

„Aber das meiste davon ist nicht meine Geschichte, sondern die von Leon. Unsere Wege sind total miteinander verschlungen – mehr, als ich es mir je hätte vorstellen können.“

„War er deshalb so an dir interessiert?“

Ich nicke, weil ich Nathan nicht anlügen will.

„Ja, aber dass wir uns über den Weg gelaufen sind, als er Charlie … unterhalten hat, war reiner Zufall. Er hatte keine Ahnung, dass ich hier bin.“

Er nickt und hinterfragt meine Geschichte nicht weiter, doch dann sieht er mich mit einem total ernsten Ausdruck an, der mir gar nicht gefällt.

„Du magst ihn wirklich, oder?“

„Zusammen sind wir eine Katastrophe, Nate.“

„Das war nicht die Frage.“ Er sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an.

„Was ich für ihn fühle, spielt keine Rolle. Wir schleppen beide viel zu viel Ballast mit uns rum – das würde nie funktionieren.“

„Glaubst du das wirklich? Meinst du nicht, dass es alles vielleicht einfacher machen würde, wenn ihr das zusammen stemmt?“

Mir klappt die Kinnlade runter. Dass Nathan das plötzlich gutheißt, ist ein ganz schöner Schock.

„Ich dachte, du hasst ihn.“

„Mir gefällt nicht, wie er dich behandelt hat. Doch du scheinst ihn trotzdem noch zu wollen und ich vertraue dir, Macie. Wenn du etwas in ihm siehst, dass uns allen entgangen ist, dann glaube ich dir.“

„Hast du ihn deshalb geschlagen? Weil du mir vertraust?“, frage ich.

„Nein, das habe ich gemacht, weil er es verdient hat. Auch, wenn ich nicht gedacht hätte, dass ich das tatsächlich durchziehe.“

Er scheint so schockiert über das, was gerade unten passiert ist, zu sein, dass ich mir ein Lachen nicht verkneifen kann.

„Das hat verdammt wehgetan“, gibt er zu und inspiziert seine Fingerknöchel.

„Mein Held“, sage ich lachend.

„Ich bin froh, dass es dir gut geht, Macie. Und egal, wie du dich auch entscheidest, ich bin auf deiner Seite, okay?“

„Danke“, sage ich leise. Verdammter Kloß im Hals.

„Dann geh ich mal, damit du duschen kannst. Du siehst aus, als seist du durchs Gebüsch gekrochen.“

„Du gibst echt die allerbesten Komplimente.“

„Ich wollte nur nett sein. Ich hätte auch sagen könne, dass du aussiehst wie frisch durchgevögelt.“

Seine Worte treiben mir die Röte ins Gesicht.

„Was ich damit sagen will, ist, dass du bestimmt auf deine Kosten gekommen bist, Macie.“

Er geht zur Tür und die Erinnerung an das, was Leon auf seiner Motorhaube mit mir gemacht hat, überkommt mich und zaubert mir ein Lächeln uns Gesicht.

„Ja, das bin ich.“

Er stöhnt peinlich berührt auf und verlässt dann mein Zimmer und ich bin allein und kann alles, was heute Abend passiert ist, endlich verarbeiten.
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Macie

„Macie?“, höre ich Nate laut rufen und er klingt dabei so beunruhigt, dass ich meinen Bleistift beiseitelege und sofort aus dem Bett steige.

Ich bin gestern Morgen in meine Vorlesungen gegangen, konnte mich aber nur schwer konzentrieren. Meine Gedanken sind immer wieder abgeschweift und ich konnte an nichts anderes denken als an letzten Donnerstag und alles, was nach meinen Vorlesungen am Morgen passiert ist. Sofort, als die Vorlesung zu Ende war, bin ich wieder in die WG gegangen – mit einem kleinen Umweg übers Café, weil ich einfach ein Stück Kuchen gebraucht habe – und seitdem verstecke ich mich hier.

Ich habe versucht, mit meinen Hausarbeiten weiterzukommen, kann aber nicht aufhören, an Leon zu denken und mich zu fragen, was er gemacht hat, nachdem er mich am Mittwochabend hier abgeliefert hat. Ob er sich wohl wieder geprügelt hat? Ich kann nur hoffen, dass bei ihm alles in Ordnung ist.

Er hat so gebrochen gewirkt, als ich ihn darum gebeten habe, mich nach Hause zu bringen und ich werde dieses mulmige Gefühl in der Magengegend einfach nicht los.

„Macie?“, ruft Nate wieder und ich beeile mich, weil ich Angst habe, dass irgendwas passiert sein könnte.

„Was ist los?“, frage ich, als ich um die Ecke biege und ihn mit seinem Tablet in der Hand am Esstisch sitzen sehe.

„Hast du die Nachrichten gesehen?“

„Äh … nein. Warum?“

„Schau.“

Er hält mir sein Tablet hin und ich gehe ein paar Schritte auf ihn zu, damit ich den Artikel lesen kann.

„Footballlegende Brett Dunn tot in Hotelzimmer aufgefunden. Verdammte Scheiße“, ich schnappe nach Luft.

„Hast du mal mit Leon gesprochen?“, fragt Nate, als ich mich auf den Stuhl neben ihm setze, damit ich weiterlesen kann.

„N-nein, nicht seit Mittwochabend. Scheiße, hier steht, dass er am Mittwochabend gestorben ist“, ich lehne mich vor und überfliege den ganzen Artikel schnell. „In einem Hotelzimmer gefunden. War wohl eine Überdosis. Oh Gott.“

„Ich kann nicht glauben, dass ich das tatsächlich sage, aber vielleicht meldest du dich mal bei ihm und schaust, wie es ihm so geht?“

Ich starre das Bild von Brett in seinen besten Jahren an, das neben dem Artikel abgedruckt ist.

„Leon hat seinen Dad gehasst“, murmle ich und frage mich, wie er das wohl aufgenommen hat.

„Trotzdem, er war sein Dad.“

„Scheiße.“ Ich sacke auf meinem Stuhl zusammen und frage mich, was ich jetzt tun soll.

Der vernünftige Teil meines Hirns sagt mir, dass ich nicht weiter darüber nachdenken, ihn auf seine eigene Weise damit umgehen lassen und mich einfach raushalten soll. Aber ein größerer und viel lauterer Teil von mir will, dass ich zu ihm gehe. Aus irgendeinem Grund scheint dieser Teil aber auch der Meinung zu sein, dass ich zu ihm gehen und ihm sagen soll, dass es in Ordnung ist, nicht um einen Mann zu trauern, der dazu beigetragen hat, dass er durch die Hölle gegangen ist – auch wenn alle anderen wohl erwarten, dass er am Boden zerstört ist.

„Über was denkst du nach?“, fragt Nate.

„Ich …“

„Geh zu ihm, Macie. Irgendwas sagt mir, dass er dich gerne sehen würde.“

Nates Handy klingelt und ich nicke ihm zu, weil er ruhig rangehen kann. Er fischt es aus seiner Tasche und steht auf, hält es sich ans Ohr und geht auf sein Zimmer.

Ich schaue mir noch mal sein Tablet an und lese mir den Artikel ausführlich durch.

„Scheiße“, zische ich.

Als Nate wiederkommt, sitze ich immer noch da und überlege, was ich tun soll.

„Alles okay?“, frage ich, als er zum Kühlschrank geht und sich eine Flasche Wasser holt.

„Ja. Warum bist du noch hier? Folge deinem Herzen, Macie.“

Ich nicke, schiebe meinen Stuhl zurück und weiß genau, was ich zu tun habe.

Ich kämme mir die Haare und mache mir einen unordentlichen Dutt, dann ziehe ich meinen Schlafanzug aus und schlüpfe in meinen MKU-Kapuzenpulli und eine Jeans. Auf Make-Up verzichte ich. Wenn ich mich tatsächlich traue, bei ihm zu klingeln, ist es wirklich egal, wie ich aussehe.

Lächelnd sieht Nate mir dabei zu, wie ich durch den Wohnbereich gehe. Charlie steht neben ihm und quatscht ihm die Ohren voll.

„Hey, Macie. Wie geht’s?“, fragt sie und hört kurz auf, zu reden.

„Ah … ja. Super“, murmle ich und gehe schnell zur Wohnungstür, bevor sie noch die Tatsache anspricht, dass es mir ganz offensichtlich gar nicht gut geht.

Die Fahrt zu Leon nach Hause dauert nicht lang. Es wäre mir fast lieber, wenn er weiter weg wohnen würde, denn als ich vor dem Haus parke, zittern mir die Hände.

Was, wenn er dich gar nicht sehen will?, fragt eine leise Stimme in meinem Kopf, als ich zu dem eindrucksvollen Haus hochsehe.

Wie Leon so drauf ist, wenn er wütend ist, weiß ich ja schon. Wenn er dazu noch in Trauer ist, kann ich mich echt auf was gefasst machen – falls er mir nicht direkt die Tür vor der Nase zuknallt.

Nachdem, wie wir am Mittwochabend auseinandergegangen sind, würde ich ihm das gar nicht mal übelnehmen.

Weil ich aber nicht den ganzen Tag wie eine Stalkerin im Auto sitzen kann, hole ich tief Luft, nehme meinen ganzen Mut zusammen und mache meine Tür auf.

Da sein Auto neben dem von Luca in der Einfahrt steht, gehe ich mal davon aus, dass er hier ist.

Als ich dann vor seiner Haustür stehe und den Finger über der Klingel kreisen lasse, zittere ich am ganzen Körper.

Mir fällt wieder ein, dass ich noch nie hier war. Er hat nicht mal versucht, mich zu sich nach Hause einzuladen. Keine Ahnung, wie ich darauf komme, dass er mich jetzt gern hier hätte.

Doch für solche Gedanken ist es jetzt zu spät, denn ich höre, wie sich schwere Schritte der Tür nähern.

Ich muss echt dagegen ankämpfen, auf dem Absatz kehrt zu machen und wie von der Tarantel gestochen davonzulaufen.

Ich hole tief Luft und warte darauf, dass die Tür aufgeht. Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis ich endlich jemanden sehe.

Doch ein Blick auf den Arm, der in der Tür erscheint, genügt, und ich weiß, dass es nicht Leon ist.

„Hey, Süße. Wie kann ich dir helfen?“, schnurrt ein großer, dunkelhaariger Typ, den ich auf jeden Fall schon mal gesehen habe, und mustert mich genüsslich von oben bis unten.

„I-i-ich will zu Leon“, stottere ich, wie der allerletzte Depp.

„Hätte ich mir denken können. Immerhin hast du rote Haare.“

„Jep. Genau sein Typ, was?“, murmle ich.

„Ja, du passt genau in sein Beuteschema. Ich glaube, du kommst ihm gerade wie gerufen, Rotschopf.“ Er zwinkert mir zu und als ich den Spitznamen, den Leon mir gegeben hat, aus seinem Mund höre, dreht sich mir beinahe der Magen um. Es fühlt sich einfach falsch an, von jemandem anders so genannt zu werden.

„Er ist auf seinem Zimmer. Du kannst ihn gern überraschen – mit oder ohne Klamotten.“ Er macht einen Schritt beiseite und ich betrete zögernd das Haus. Als mir der Geruch meiner Kindheit in die Nase steigt, bin ich wieder kurz davor, das Weite zu suchen. Hier riecht es intensiv nach Jungs und nach Football. Bis mein Leben komplett den Bach runtergegangen ist, fand ich diesen Geruch ganz angenehm. Doch mittlerweile weiß ich, dass so nur Alpträume riechen.

Ich bin schon fast bei der Treppe, als er noch etwas sagt. Ich weiß zwar nicht, wo genau Leons Zimmer ist, aber ich glaube, die Treppe ist ein ganz guter Anfang.

„Sein Zimmer ist ganz oben, die letzte Tür. Aber wenn Leon keine Zeit hat, bist du auch in meinem herzlich willkommen.“

Ich gehe die Treppe hoch und würdige seinen Spruch keiner Antwort.

„Ich bin übrigens Colt.“

Colt.

Der Typ, der was mit Ella am Laufen hat.

Die wäre sicher nicht begeistert zu hören, dass er mich gerade auf sein Zimmer eingeladen hat.

Ich verdränge das ganz schnell wieder, konzentriere mich auf das Hier und Jetzt und gehe die Treppe hoch.

Ich gehe an der ersten Tür vorbei, direkt nach hinten durch, wie Colt gesagt hat.

Ich atme tief durch, hebe die Hand und klopfe an.

Nichts.

„L-Leon?“

Nichts.

Weil ich nicht einfach so kurz vor dem Ziel aufgeben will, versuche ich mein Glück und drücke die Türklinke vorsichtig runter.

Ich höre das Klicken der Klinke – es ist nicht abgeschlossen – und die Tür springt weit auf.

„Leon?“, rufe ich, obwohl ich schon weiß, dass er nicht hier ist. Das kann ich fühlen.

Weil ich nicht widerstehen kann und mehr über den Mann, der einfach so in mein Leben geschneit ist, herausfinden will, betrete ich sein Zimmer.

Ich weiß, dass ich das besser lassen sollte, aber ich kann mich einfach nicht beherrschen.

Als mir sein Duft in die Nase steigt, fühle ich mich sofort viel ruhiger. Ich versuche aber, nicht weiter darüber nachzudenken, denn es macht mir ganz schön Angst, dass eine einzige Person so einen Effekt auf mich haben kann – und das, obwohl er gar nicht hier ist.

Sein Zimmer ist viel ordentlicher, als ich es erwartet hatte.

In den Regalen stapeln sich die Football-Pokale, die Klamotten hängen über seinem Schreibtischstuhl und quillen aus seinen Schubladen hervor, aber der Boden ist ziemlich sauber. Auf seinem Schreibtisch liegen ein Laptop und jede Menge Bücher und sein Bett ist mit schwarzer Bettwäsche überzogen.

Ich ziehe langsam durch sein Zimmer und sehe mir alles genau an. Leider kann ich es dann auch nicht lassen, ein abgelegtes Shirt von seinem Schreibtischstuhl zu nehmen und daran zu riechen.

Wo bist du und wie geht es dir gerade?

Mit seinem Shirt in der Hand gehe ich zum Fenster und sehe in den Garten runter.

Die Jungs haben einen ziemlich eindrucksvollen Pool, eine Bar und mehr Stühle und Liegestühle, als irgendjemand braucht.

Ich wette, die feiern hier die wildesten Partys.

Ich stehe immer noch Gedanken verloren am Fenster, als es mir einige Minuten später eiskalt den Rücken runterläuft und kurz danach die Tür zugeknallt und dann abgeschlossen wird.

Ich fahre vor Schreck beinahe aus der Haut, drehe mich um und sehe direkt in die Augen eines verschwitzten und sehr wütend aussehenden Leon, der mich böse anstarrt. Er atmet schwer und sein Shirt klebt ihm am Körper, genau wie beim letzten Mal, als wir uns gesehen haben – mit dem kleinen Unterschied, dass er heute verschwitzt und nicht vom Regen durchnässt ist. Er ballt die Fäuste an den Seiten und je länger unser Blickkontakt anhält, desto dunkler werden seine Augen.

„Es … es tut mir leid. Colt meinte, du wärst …“, setze ich an, als er hinter sich greift und sich sein Shirt über den Kopf zieht, woraufhin er mir seinen durchtrainierten Körper und die V-förmigen Muskeln, die in seiner Jogginghose verschwinden, präsentiert.

Doch was sich unterhalb seiner Gürtellinie tut, lässt mir den Atem stocken.

Er ist steif.

So richtig steif.

Mein Herz beginnt, zu rasen und mir dreht sich vor Aufregung beinahe der Magen um, als er noch einen Schritt in meine Richtung macht.

„Du gehst wohl besser“, warnt er mich.

Noch ein Schritt.

Sein Duft zieht mir in die Nase und weckt in mir das Verlangen nach mehr.

„Was, wenn ich lieber bleiben würde?“, frage ich, wobei meine Stimme mich viel selbstbewusster klingeln lässt, als ich mich fühle.

„Das würdest du wahrscheinlich bereuen.“

Schwer atmend halte ich den Blickkontakt mit ihm und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich innerlich gerade total durchdrehe.

„Wäre ja nicht das erste Mal.“

Er streckt die Hand aus und streicht mir mit einer unerwartet sanften Geste eine Strähne hinters Ohr, was mich ziemlich überrascht.

„Warum bist du hier, Rotschopf?“

„I-ich … ähm … ich wollte mal nach dir sehen.“

Er sieht mir erst in die Augen und lässt seinen Blick dann von oben bis unten über meinen Körper wandern, was ihm aber nicht viel bringt, weil ich einen Schlabberpulli trage.

„Du hast es also gehört?“, fragt er mich kalt.

„J-ja. Ist alles …“ Wieder finden seine Augen meine und mir bleiben die Worte im Hals stecken. „Ist alles okay bei dir?“, bringe ich hervor.

„Ich habe keine Ahnung, wie es mir gerade geht, Rotschopf.“ Er macht einen letzten Schritt auf mich zu und ich versuche, ihm auszuweichen und kollidiere mit dem Fenster hinter mir.

Mit einer schnellen Bewegung umgreift er meine Unterschenkel und hebt mich hoch, setzt mich auf dem Fensterbrett ab und legt sich meine Beine um die Hüfte, sodass sein Schwanz gegen meine Mitte drückt.

„Aber ich weiß, was ich jetzt brauche.“

„Ach ja?“

„Ja.“ Er nimmt eine Hand von meinem Schenkel und legt sie mir um den Hals, sodass ich nervös schlucke. „Ich muss meinen Kopf einfach mal abschalten. Ich muss jemandem wehtun.“

Wieder schlucke ich und halte den Blickkontakt mit ihm, in der Hoffnung, dass er in meinen Augen lesen kann, dass ich keine Angst vor ihm habe.

„Und ich brauche dich.“

Er presst seine Lippen fest auf meine und gibt mir einen brutalen Kuss. Unsere Zähne kollidieren, und unsere Zungen duellieren sich, während er seine Hände unter meinen Pullover gleiten lässt und mich an den Brüsten packt.

„Leon“, stöhne ich an seinen Lippen.

„Mich ausgerechnet heute zu besuchen, war ein Fehler, Rotschopf.“

Ich schüttle den Kopf und heiße seine Zunge wieder in meinem Mund willkommen.

„Nein“, murmle ich, ohne dabei von seinen Lippen abzulassen. „Ich bin genau da, wo ich sein soll.“

„Fuck“, blafft er, reißt seine Lippen von meinen, schiebt meinen Pulli nach oben und wirft ihn sich über die Schulter. Seine Lippen wandern auf meinen Hals, dann küsst, saugt und beißt er sich in Richtung Schlüsselbein vor, schiebt seine Finger unter den zarten BH, den ich trage, und wirft ihn Sekunden später dann auch auf den Boden.

Er drückt mich mit dem Rücken ans Fenster, das kalte Glas brennt auf meiner Haut, aber ich ignoriere das komplett und konzentriere mich auf seine Finger auf meinen Brüsten, die meine Brustwarzen kneifen und ein elektrisches Gefühl in mir auslösen, das ich bis zwischen die Beine fühlen kann.

„Oh Gott.“

„Das Fenster hier ist nicht verspiegelt“, knurrt er an meinem Hals. „Falls da unten jemand steht, kann er dich auf jeden Fall sehen.“

„Ist mir egal“, stöhne ich und lasse meinen Kopf mit einem lauten Knall nach hinten gegen die Scheibe knallen, während er seine Lippen über die zarte Haut auf meinen Brüsten wandern lässt. Die Stoppeln an seinem Kinn kratzen ganz schön und machen das Ganze nur noch intensiver. „N-nimm dir, was du braaaauchst“, stöhne ich, als sich seine Lippen um meine Brustwarze legen.

Er saugt so lange daran, bis es schmerzt, dann widmet er sich der anderen Seite. Ich greife ihm ins Haar und ziehe so fest daran, dass es ihm wehtun muss, aber ich weiß, dass er den Schmerz genauso sehr braucht wie ich.

„Ich bin deinetwegen hier. Weil ich dir helfen will. Benutz mich. Nimm mich. Tu mir weh.“

„Fuck, Rotschopf. Du hast ja keine Ahnung, was du da gerade sagst.“

„Ist mir egal, Leon. Ich will für dich da sein. Und ich will dir das geben, was du brauchst.“

Wieder steht er auf, presst seine Lippen auf meine, drückt mich ganz fest an sich und geht mit mir quer durchs Zimmer.

Ich lande mit einem lauten Knall auf dem Bett, dann macht er sich sofort daran, mir die Jeans aufzuknöpfen und sie mir zusammen mit meinem Höschen – wieder weiß und aus Baumwolle – über die Beine nach unten zu ziehen.

Er drückt mit seinen Händen gegen die Innenseite meiner Schenkel, spreizt meine Beine weit und geht dann vor mir in die Knie.

Er fährt mit der Nase über meine Muschi und atmet ganz tief ein. Bei dieser Geste bekomme ich ganz glühende Wangen, doch als ich dann seine Zunge an meiner Klitoris spüre, vergesse ich das alles sofort, schäme mich nicht mehr für meinen Körper und konzentriere mich ganz auf das, was er gerade tut.

„Leon“, schreie ich laut, als er heftig an mir saugt.

„Ja, Baby. Ich will, dass das ganze Haus weiß, dass du mir gehörst.“

Meine Finger verkrampfen sich in seinem Haar und ich kratze mit meinen Nägeln über seine Kopfhaut, während er mich leckt, als sei es die Luft, die er zum Atmen braucht.

Er nimmt all meine Säfte mit seiner Zunge auf, versenkt seine Zunge tief in mir und treibt mich in den Wahnsinn, bis ich kurz vor meinem Höhepunkt stehe.

Doch er weiß genau, wann ich meinem Orgasmus nahe bin, denn jedes Mal, wenn ich drauf und dran bin, mich fallen zu lassen, macht er langsamer oder wechselt seine Position oder Technik, sodass meine Lust wieder etwas abebbt und ich vor Frust am liebsten laut schreien würde.

„Du bist ein Arschloch“, schreie ich schließlich, als er es wieder tut und mir der Orgasmus, der zum Greifen nahe war, wieder durch die Lappen geht.

„Das ist doch nichts Neues, Rotschopf“, murmelt er an meinen Schenkeln und beißt dann so fest zu, dass ich mich nicht wundern würde, wenn es blutet.

Er saugt an meiner Haut und fährt mit seiner Zunge über die Stelle, an der er mich gerade gebissen hat, meine leere Muschi zieht sich eng zusammen und sehnt sich noch mehr nach ihm.

Sofort, als er den Kopf hebt und zu mir hochsieht, bemerke ich, dass ich recht hatte, denn in seinem Mundwinkel entdecke ich ein wenig Blut.

„D-du hast mich gebissen“, keuche ich, strecke die Hand aus und wische ihm das Blut weg.

„Ja. Das heißt, dass du jetzt mir gehörst. Du bist mein, Macie. Und das ist schon so, seit ich dir vor zehn Jahren das erste Mal in die Augen gesehen habe.“

Er sieht mir ganz tief in die Augen und mir stockt der Atem.

Ein riesiger Teil von mir fleht mich an, alle Bedenken über Bord zu werfen und mich kopfüber in dieses verrückte Abenteuer mit ihm zu stürzen – wo auch immer es uns hinführen mag. Doch der vernünftige Teil in mir, der schon seit über zehn Jahren mein Leben bestimmt, kann einfach nicht loslassen.

Denn dieser Teil sehnt sich nach Geborgenheit, nach Sicherheit. Er muss wissen, dass wir nicht untergehen werden. Doch meine wilde Seite will im dunklen Ozean in Leons Innerem versinken, obwohl wir dann vielleicht gemeinsam ertrinken.

Aber ist es nicht besser, gemeinsam unterzugehen, als allein zu überleben?

Er schiebt mir meine Knie bis zur Brust hoch und kriecht dann zu mir aufs Bett.

„Du bist so wunderschön, wie du da liegst und auf meinen Schwanz wartest, Rotschopf.“

Seine schmutzigen Worte lassen mir die Röte in die Wangen schießen, aber ich kann die Hitzewelle, die durch meinen Unterleib zieht, kaum ignorieren.

Ich halte meine Beine angewinkelt, als er von ihnen ablässt, sich die Jogginghose runterzieht und seinen Schwanz befreit. Er springt hervor, schlägt gegen meine Mitte und lässt mich vor Verlangen erbeben.

„Leon“, stöhne ich, als er sich in die Hand nimmt und mich mit seiner Spitze neckt.

„Sag mir, was du willst, Rotschopf.“

„Dich, Leon. Ich will dich.“

Er positioniert seinen Schwanz direkt über meinem Eingang und dringt ganz leicht in mich ein, allerdings ist mir das noch lange nicht genug.

„Das reicht mir nicht. Sag mir ganz genau, was du willst. Ich will die Worte aus deinem unschuldigen …“, er fährt mir mit dem Finger über die Unterlippe, „… süßen Mund hören.“

Er hält den Blickkontakt mit mir und seine Augen sind von all dem Feuer, das in ihnen brodelt, beinahe schwarz.

„Ich will, dass du mich f-fickst“, sage ich so selbstbewusst, wie es nur geht.

„Mehr“, fordert er.

„I-ich …“, ich schlucke meine Nervosität runter und starre ihm in die Augen. Ich bin hergekommen, weil ich wusste, dass er mich braucht. Jetzt muss ich es also auch durchziehen und ihm das geben, was er braucht. „Ich will dich in mir spüren. Ich will deinen Schwanz so tief in mir fühlen, dass ich es kaum aushalten kann. Ich will, dass du mich vögelst, bis du alles andere um dich herum komplett vergessen hast und dann will ich dir dabei zusehen, wie du die Kontrolle verlierst.“

„Fuck, Baby.“ Er beugt sich über mich, meine Beine immer noch zwischen uns, und dringt dann endlich in mich ein.

Ich verkrampfe mich am ganzen Körper, aber es tut nicht halb so sehr weh wie die anderen Male, also glaube ich, dass mein Körper sich langsam auf seinen eingestellt hat und bereit ist für alles, was er mir geben kann.

Er legt seine Hände an meine Wangen und wiegt mein Gesicht ganz leicht hin und her – eine zärtliche Geste, die so gar nicht zu seiner Laune zu passen scheint – dann presst er seine Lippen wieder auf meine und steckt mir brutal die Zunge in den Mund.

„Woher hast du das gewusst?“, murmelt er an meinen Lippen.

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. „I-ich habe einen Artikel …“

„Nein. Du bist hergekommen. Zu mir. Woher hast du gewusst, dass ich dich brauche?“

„Weil ich dich kenne, Leon.“ Ich spiegele seine Geste und lege meine Hände an seine Wangen, während er seinen Körper etwas anhebt, sodass ich meine Beine um seine Hüfte schlingen kann, damit wir uns noch näher sind.

„Du hast so viel mehr verdient als das, was ich dir im Moment bieten kann.“

„Mir egal, was ich verdient habe. Ich will das sein, was du brauchst. Ich habe das ernst gemeint. Nimm dir, was du willst. Ich bin hier. Ich … ich gehöre dir.“

„Fuck“, stöhnt er, als er dann schließlich sein Becken hebt und seinen Schwanz langsam aus mir herauszieht, wobei er unterwegs alle meine Nervenenden reizt.

Ich zittere in seinen Armen, während seine Zunge langsam und bedacht meinen Mund erkundet.

Ein paar endlose Minuten lang bewegt er sich ganz langsam vor und zurück und ich fühle mit jeder Sekunde, wie die Anspannung ein wenig mehr von ihm abfällt.

„Lass los, Leon. Keine Sorge, ich bin nicht aus Glas.“

Er stützt sich auf seinen Händen ab und sieht mir tief in die Augen. Und ich sehe es ihm ganz genau an, als er seinen inneren Kampf verliert. Bevor ich blinzeln kann, sehe ich etwas hinter seinen Augen aufblitzen, dann legt er mir die Hand an den Hals, zieht sich noch einmal aus mir zurück und stößt dann so heftig zu, dass er mich mit einem Mal komplett ausfüllt.

Wenn er mich nicht am Hals festhalten würde, würde ich bestimmt ungebremst mit dem Kopf gegen sein Kopfende knallen, so heftig, wie er zustößt.

„Leon“, schreie ich, als er immer wieder in mich eindringt. Er stößt mit seiner Spitze an meinen Gebärmutterhals, was einen stechenden Schmerz in mir auslöst, was aber von der ganzen Lust, die seine Bewegungen auf meiner empfindlichen Haut auslösen, überdeckt wird.

„Ja. Rotschopf. Fuck“, knurrt er, als seine Bewegungen immer unkontrollierter werden und sein Griff um meinen Hals immer fester wird.

Doch bevor ich mich ganz fallen lassen kann, hört er wieder auf.

„Noch nicht, Rotschopf. Erst wenn ich bereit bin.“

Er lässt mich los und ich hole tief Luft, doch meine Erleichterung dauert nur einen kurzen Moment an, bevor er mich unsanft an der Hüfte packt und mich auf den Bauch dreht.

Er legt mir die Hand in den Nacken und drückt mein Gesicht ins Kissen, sodass mein Hintern in die Luft ragt.

„Einfach nur perfekt“, knurrt er, bevor er mir mit der flachen Hand auf den Hintern schlägt und ich nach vorn rutsche.

Der Schmerz breitet sich wie ein Feuer auf meiner Pobacke aus, doch er streicht sanft mit seinen Fingern über die schmerzende Stelle und dringt dann wieder in mich ein.

Diesmal ist er noch tiefer in mir, falls das überhaupt möglich ist.

„Oh Scheiße“, keuche ich, als er mir mit der Fingerspitze über die Hinterpforte fährt, woraufhin es mir eiskalt den Rücken runterläuft.

„Eines Tages, Macie. Eines Tages werde ich dich ganz nehmen.“

Er lässt seine Finger etwas weiter nach vorn wandern und führt sie ganz leicht in mich ein – wobei er seinen Schwanz aber nicht rauszieht – befeuchtet sie mit meinen Säften und drückt dann ganz sanft gegen meine Hinterpforte, wobei er mir einen Finger vorsichtig einführt.

„Oh, oh, oh“, mache ich, als ein mir unbekanntes Gefühl mich überkommt.

„Fuck, bist du eng“, stöhnt er, als er ein wenig tiefer vordringt und dabei gleichmäßig mit den Hüften zustößt.

Weil ich einfach nicht anders kann, drücke ich mich an ihn. Ich brauche mehr und sehne mich danach, mich fallen zu lassen.

„Du bist eine versaute, kleine Schlampe, nicht wahr, Macie Fletcher? Dir gefällt es, dir vorzustellen, wie ich bis zum Anschlag in deinem Hintern versinke, oder?“

„Leon“, schreie ich, seine Worte intensivieren das Gefühl, das sein Schwanz und sein Finger in mir auslösen nur noch und ich rase meinem Höhepunkt entgegen.

Diesmal hört er aber nicht auf oder ändert irgendwas, als ich anfange, mich fallen zu lassen. Er hebt mich einfach nur ein wenig an und bringt mich dem Orgasmus, nach dem ich mich so sehr gesehnt habe, immer näher.

Ein paar Sekunden, bevor ich meinen Höhepunkt erreiche, sehe ich Sterne, dann wird es um mich herum dunkel.

Eine weltbewegende Ekstase, die er mich nun endlich erleben lässt, nimmt mich komplett ein.

Als ich dann wieder zu mir komme, höre ich ihn lustvoll stöhnen, während sein Schwanz wie wild in mir zu zucken beginnt und er seinen Finger noch tiefer in meinem Hintern verschwinden lässt.

Kleine Nachbeben ziehen durch meinen Körper, bevor ich kopfüber in einen zweiten Orgasmus gerissen werde, den ich nicht kommen sehen habe.

„Macie“, knurrt er und lässt die Hüften kreisen, während er seine Ekstase bis zur letzten Sekunde auskostet.

Ich rechne damit, dass er gleich auf mir kollabiert oder sich neben mich aufs Bett fallen lässt, aber er tut keins von beidem. Stattdessen legt er mir die Arme um die Taille und hebt mich vom Bett.


KAPITEL FÜNFZEHN



Leon

Irgendwie schaffe ich es, auf dem Weg ins Badezimmer meine Jogginghose zu verlieren, sodass wir beide nackt sind, als ich mich mit ihr im Arm unter die Dusche stelle. Sie krallt sich wie ein kleines Äffchen an mir fest.

Ich stelle das Wasser an und drücke sie dann gegen die Wand. Sie schreit laut auf, als sie das kalte Wasser aus allen Richtungen trifft.

„Und ich war so naiv und dachte, wir kuscheln vielleicht noch ein bisschen“, stöhnt sie, als ich mein Gesicht in ihrem Hals vergrabe und ihren zarten Kokosduft einatme.

„Noch nicht, Rotschopf“, knurre ich an ihrer Haut. „Ich muss dich erst sauber machen, damit ich dich wieder beflecken kann.“

Was ich ihr nicht verrate, ist, dass ich den ganzen Morgen joggen war und ziemlich stinke.

„Hat es geklappt?“, fragt sie und ich höre einen Moment lang auf, an ihrem Schlüsselbein zu knabbern.

„Hat was geklappt?“

„Konnten wir dir deine Dämonen austreiben?“

Ich lasse von ihr ab und sehe ihr tief in die Augen.

Ihre Pupillen sind vor Lust immer noch riesig und ihre Bäckchen rot, weil sie gerade zweimal gekommen ist. Auf ihrem Hals kann man ganz leicht die Spuren, die meine Finger auf ihrer Haut hinterlassen haben, erkennen und da, wo ich zugebissen habe, kann man deutlich meinen Zahnabdruck sehen. Und sie war noch nie schöner.

„Das ist leider unmöglich, Baby.“

„Das tut mir wirklich …“

Ich presse meine Lippen auf ihre, damit sie ihren Satz nicht zu Ende bringen kann.

„Nicht“, knurre ich an ihren Lippen und kneife ihr fest in den Hintern, während das Wasser langsam etwas wärmer wird.

Sie nickt und ich stecke ihr die Zunge in den Mund, wo sie direkt auf ihre trifft.

Sie greift mir in mein nasses Haar und kratzt so fest über meine Kopfhaut, dass ich mir ein Stöhnen nicht verkneifen kann. Mein wieder steinharter Schwanz zuckt vor Verlangen.

Ich küsse mich über ihr Gesicht und streife ihre Ohrmuschel dann mit meinen Lippen.

„Bist du wund?“, frage ich. „Und sag mir die Wahrheit und nicht das, von dem du glaubst, dass ich es hören will.“

„Ein bisschen“, gibt sie zu. „Aber nicht so schlimm, dass wir nicht weitermachen könnten.“

Ich lasse von ihrem Hintern ab, lege ihr meine Finger wieder um den Hals und drücke auf dieselbe Stelle wie vorhin, in der Hoffnung, leuchtend rote Abdrücke zu hinterlassen, damit alle da draußen wissen, dass sie mir gehört.

„Du machst mich noch wahnsinnig, Macie Fletcher“, räume ich ein und sehe ihr tief in die Augen, während sie schwer atmet und ich ihren Puls heftig unter meinen Fingerspitzen rasen fühle. „Aber fuck. Ich will nicht, dass das aufhört.“

Ich lasse ihren Hals los, führe meine Hand an meine Rute, finde ihren Eingang und senke sie dann darauf ab.

Ihre Muskeln ziehen sich um mich herum zusammen und sie flucht leise vor sich hin, was mir zeigt, dass sie mich vorhin angelogen hat. Ein Teil von mir will, dass es ihr gut geht – will sich aus ihr zurückziehen und sich um sie kümmern. Aber ein größerer Teil liebt es einfach, ihr wehzutun. Es fühlt sich so gut an, zu wissen, dass sie mich in den nächsten Stunden oder sogar Tagen unmöglich vergessen können wird, denn jedes Mal, wenn sie sich bewegt, wird sie an das hier denken. An mich denken.

„Macie“, stöhne ich und halte ganz still, als ich mich hingesetzt und in sie eingedrungen bin.

„Nicht aufhören“, flüstert sie. „Ich brauche …“

„Das hier?“, frage ich und ziehe mich beinahe komplett aus ihr zurück, bevor ich dann wieder in ihrem engen, heißen Körper versinke.

„Ja“, schreit sie.

„Dann halt dich besser fest, Baby. Gleich geht es rund.“

Sie legt mir die Hände um die Schultern und rammt mir ihre Nägel in die Haut, sodass ich den stechenden Schmerz bis in meinen Schwanz spüren kann.

„Du kommst zweimal, bevor ich deine Muschi wieder mit meinem Sperma fülle, Rotschopf“, sage ich streng.

Sie nickt und ich stoße so heftig zu, dass ihre Möpse auf und ab springen.

„Leon“, schreit sie, als meine Finger ihre Klitoris finden und sie kopfüber in ihrem ersten Orgasmus versinkt.

Mit knirschenden Zähnen versuche ich, mir meinen eigenen Höhepunkt zu verkneifen, weil ich ihr noch einmal dabei zusehen will, wie sie sich ganz ihrer Lust hingibt, bevor ich mich mit ihr zusammen fallen lassen kann.

„Eins“, sage ich. „Bereit für mehr?“

„Oh Gott“, wimmert sie. Ihr fallen vor Erschöpfung beinahe die Augen zu und sie lässt ihre Arme ganz zaghaft hängen.

„Warte noch mit dem in Ohnmacht fallen“, lache ich und lasse meine Hüften kreisen, sodass ich die Stelle in ihrem Inneren treffe, die sie mit Sicherheit wieder aufwecken wird.

„Leon“, stöhnt sie leise und lässt ihren Kopf an die Wand hinter sich fallen.

Ich erhöhe den Druck auf ihre Klitoris und stoße immer wieder ganz schnell zu – so, wie sie es liebt.

„Komm, Baby. Komm für mich“, flehe ich. „Zeig mir, wie sehr es dir gefällt, auf meinem Schwanz zu reiten und alles zu nehmen, was ich dir geben kann.“

Ihre Muskeln ziehen sich um mich herum zusammen und wieder muss ich die Zähne zusammenbeißen, weil ich mein Pulver nicht zu früh verschießen will.

Sie wimmert und verkrampft sich wieder, bereit für den nächsten Orgasmus.

„Du bist so eine dreckige Nutte, Macie. Und du gehörst mir ganz allein.“

Sie stöhnt und schüttelt heftig den Kopf, während sie versucht, beides in sich aufzunehmen – die Gefühle, die meine Berührungen in ihr auslösen und meine schmutzigen Worte.

„Wem gehörst du, Macie? Wem gehört diese Muschi? Und dieser Körper?“

„D-dir“, stottert sie und beginnt, am ganzen Körper zu zittern, weil sie sich danach sehnt, loszulassen.

„Wem? Sag es. Sag meinen Namen.“

„Dir, Leon. Dir gehört das alles“, schreit sie und gibt sich ganz einem weiteren Orgasmus hin. Dabei zieht sie sich so eng um meinen Schwanz herum zusammen, dass mir nichts anderes übrigbleibt, als mich mit ihr zusammen fallen zu lassen.

Ich lehne mich vor, drücke sie gegen die Fliesen, halte sie ganz fest und schnappe nach Luft.

„Oh mein Gott“, flüstert sie an meinem Hals, woraufhin es mir eiskalt den Rücken runterläuft.

„Ja. Das habe ich gebraucht“, lache ich und bin ganz benommen von den Endorphinen, die nur sie in mir auslösen kann.

Ich erlaube mir, ein paar Sekunden so zu verharren, dann lasse ich ihre Beine los, sodass sie sich wieder hinstellen kann.

„Ich weiß nicht, ob meine Beine mich halten können.“

„Ich lass dich nicht fallen, Baby.“

Sie schnappt nach Luft und sieht mir tief in die Augen, als ich das sage. Ich selbst bemerke erst, dass ich es genauso meine, als ich mich diese Worte sagen höre.

„Leon?“, flüstert sie.

Doch weil die Worte, die ich gerade zu ihr gesagt habe, so gewichtig sind und ich langsam merke, was ich für sie empfinde und mir das gerade alles zu viel ist, lege ich meine Finger auf ihre Lippen.

„Nicht jetzt.“

Sie nickt und ich nehme meine Hand wieder weg und greife nach dem Duschgel, damit ich uns beide saubermachen kann.

Mir tut alles weh, als ich sie in ein riesiges Handtuch wickle, sie hochhebe und mit ihr im Arm wieder zu meinem Bett gehe.

Ich lege sie hin, lege mich neben sie und drücke sie ganz fest an mich.

„Ah, dann kuscheln wir jetzt doch?“, fragt sie, was mich schmunzeln lässt.

„Ich habe noch nie mit einem Mädel, das ich gevögelt habe, gekuschelt“, gebe ich zu. Das einzige Mädchen, mit dem ich je gekuschelt habe, ist Letty und das war was ganz anderes als das hier.

„Oh, dann bin ich einfach nur ein Mädchen, das du vögelst? Warum bin ich noch mal hergekommen?“

Ich drehe sie auf den Rücken, drücke sie auf die Matratze und streife ihre Lippen mit meinen, weil ich so süchtig nach ihr bin, dass ich es einfach nicht lassen kann.

„Du bist gekommen, um nach mir zu sehen.“

„Weil ich die letzte Idiotin bin.“

„Nein, bist du nicht. Irgendwie hast du gewusst, was ich brauche und bist dann wie durch ein verdammtes Wunder hier aufgetaucht.“

Sie hält den Blickkontakt mit mir und der durchdringende Ausdruck, der ihr ins Gesicht geschrieben steht, seit ich sie vorhin in meinem Zimmer überrascht habe, wird langsam weicher. Mir sticht es im Herzen, weil ich weiß, was als Nächstes kommt.

„A-alles okay? Als du das erfahren hast … das muss ein echter Schock gewesen sein.“ Das Mitgefühl in ihren Augen läuft beinahe über. Immerhin hat sie beide Elternteile verloren, also weiß sie ganz genau, wie sich so was anfühlt.

Aber leider muss ich sie da enttäuschen, denn ich habe nicht gerade wie ein normaler Mensch darauf reagiert.

Ich muss laut lachen, woraufhin sie zusammenzuckt und mich mit zusammengezogenen Augenbrauen ansieht.

„Ein Schock – ja, ich glaube, so könnte man das nennen“, murmle ich.

Als ich meinen verfickten Vater das letzte Mal gesehen habe, lag er gefesselt in der Lagerhalle, in der ich ihn zurückgelassen habe, nachdem ich ihn halbtot geschlagen habe.

„Was ist daran so lustig?“, fragt sie, scheint mich für meine Reaktion aber kein bisschen zu verurteilen, sondern legt mir sanft ihre kleine Hand auf die Wange.

Ich mache den Mund auf und bin drauf und dran, mir alles von der Seele zu reden, schaffe es aber, mich in letzter Sekunde noch zu beherrschen.

„Was ist passiert? Du weißt, dass du mir vertrauen kannst, oder? Egal, worum es geht.“

Kann ich das? Kann ich mit ihr im Arm hier liegen und ihr alles, was ich getan und alles, was ich geplant habe, erzählen, ohne dass sie ausrastet?

Ich hole tief Luft und fange einfach mal ganz vorn an, um zu sehen, wie sie reagiert. Ich kann aber nicht leugnen, dass das Verlangen, endlich das, was mit meinem Vater passiert ist, mit jemandem zu teilen, so langsam die Oberhand gewinnt. Und aus irgendeinem abgefuckten Grund will ich ihr das alles anvertrauen, weil ich das Gefühl habe, dass die Möglichkeit besteht, dass sie nicht total entsetzt sein wird.

„Mein kleiner Bruder“, setze ich an und sehe ihr dabei tief in die Augen, damit sie sieht, wie schwer es mir fällt, über das alles offen zu sprechen, „seine Mum ist … seine Mum ist Peytons Schwester.“

„P-Peytons Schwe… und dein … Dad?“

Ich nicke und lasse sie ihre eigenen Schlüsse ziehen.

„Und er ist fünf, oder? Wie alt ist sie?“

„Dreiundzwanzig.“

„Verdammte Scheiße“, keucht sie.

„Luca und Peyton sind das allerschönste Paar der Welt, und das schon, seit sie einander zum ersten Mal in die Augen gesehen haben – im Kindergarten. Wie sich herausgestellt hat, hat unser guter alter Dad befürchtet, dass Peyton die Footballkarriere seines Wunderkindes gefährden könnte, deshalb hatte er die kranke Idee, dass er die Beziehung der beiden ruinieren könnte, indem er sich an ihre Schwester ranschmeißt.“

„Um Gottes Willen. Aber sie war doch noch ein Kind.“

„Siebzehn. Sie war ziemlich wild und hatte einen Vaterkomplex, also hat er alles gesagt, was sie von ihm hören wollte, und schon war sie Wachs in seinen Händen.

Na ja, dann ist sie schwanger geworden. Libby hat ihrer Mum davon erzählt und Peyton hat mitbekommen, was Brett getan hat, und ist damit zu Luca gegangen.“ Mit weitaufgerissenen Augen hängt sie an meinen Lippen. „Er hat sich geweigert, zu glauben, dass sein Vater die Schwester seiner Freundin für so was missbrauchen würde und hat Peyton den Rücken zugekehrt. Kurz darauf hat Peytons Mutter mit ihren Mädels die Stadt verlassen und wir haben uns alle aus den Augen verloren. Wir hatten keine Ahnung, dass da noch ein Baby war und Dad wusste auch nichts davon – zumindest dachten wir das.“

„Wie habt ihr das alles rausgefunden? Als Peyton wieder da war?“

„Nachdem Kayden geboren wurde, hat Libby die Kontrolle verloren, hat Drogen genommen und ist irgendwann einfach abgehauen.“

„Oh Gott.“

„Peyton und ihre Mum haben Libbys Sohn aufgezogen. Aber dann hatten Peytons Mum und Kayden einen Autounfall. Ihre Mum hat es leider nicht geschafft und Kayden war schwer verletzt.“

Macie kommen die Tränen.

„Peyton ist hierher zu ihrer Tante gezogen. Sie hat sich an der MKU eingeschrieben und da ist sie Luca wieder über den Weg gelaufen.“

„Das war bestimmt ein Ereignis“, murmelt sie.

„Na ja, sagen wir es mal so – ich musste sie retten kommen, nachdem er sie quasi entführt und im Poolhaus der Kappas eingesperrt hat.“

Sie reißt schockiert die Augen auf und zieht eine Augenbraue hoch.

„Was?“, frage ich.

„Leute entführen und irgendwo einsperren. Ihr beiden habt eine Menge gemeinsam, was?“

„Na ja, immerhin sind wir Zwillinge“, sage ich achselzuckend und mit einem fiesen Grinsen.

„Stimmt auch wieder.

Also hat dein Dad sich an Peytons Schwester rangemacht und ein Kind mit ihr bekommen. Libby ist dann den Drogen verfallen und jetzt wurde er tot in einem Hotelzimmer gefunden. Irgendwie blicke ich da noch nicht ganz durch.“

„Peyton hat sich einen Job in einer Bar in der Stadt gesucht. Dem Locker Room“, sage ich und warte ab, wie sie drauf reagiert. Das es aber nicht den Anschein macht, als hätte sie das schon einmal gehört, fahre ich fort. „Das ist eine exklusive Sportbar. Nur Mitglieder dürfen rein, es ist alles ziemlich zwielichtig und die Kellnerinnen arbeiten nebenbei als … Nutten“, räume ich ein.

„Peyton?“, fragt Macie geschockt.

„Oh nein, sie hat so was nie gemacht. Sie war wohl eins der wenigen anständigen Mädels dort. Aber sie hat das Geld gebraucht, um die Arztrechnungen für ihre Mum und Kayden zu bezahlen. Und mehr verdient man nirgends. Allerdings hat der Laden meinem …“

„ … Dad gehört“, beendet sie den Satz für mich, weil sie sich wohl denken kann, wie die Geschichte weitergeht. „Hat Peyton das gewusst?“

„Nein, aber er wusste, dass sie dort arbeitet. Natürlich. Der manipulative Wichser. Er und sein Manager haben sie angegriffen. Sie wollten sie vergewaltigen, aber Luca konnte noch dazwischengehen.“

„Verdammte Scheiße. Dein Dad klingt wie das letzte Arschloch.“

„Er ist ein totaler Wichser, Macie. Ich kann nicht in Worte fassen, wie sehr ich ihn hasse.“

„Was ist dann passiert?“

„Luc hat ihn ausgeknockt und als ich dann dazu kam, war er immer noch bewusstlos. Kane hat er auch dazu geholt, um zu helfen und dann haben er und Bry – der Barkeeper – noch Reid angerufen.“

„R-Reid Harris?“

„Ja. Wenn du jemanden ins Jenseits befördern willst, ist er die erste Anlaufstelle.“

„Der kann einem echt Angst machen“, gebe ich mit einem Schaudern zu.

„Wenn du ihm krumm kommst, ja. Aber tief drinnen ist er ein anständiger Kerl.“

„Wenn du das sagst.“

Ich zögere einen Moment lang, bevor ich fortfahre, denn der nächste Teil der Geschichte wird zeigen, wie sehr sie wirklich hier sein will. Und ob sie tatsächlich mit mir in Verbindung gebracht werden will.

Ich weiß, dass ich ein ganz schönes Risiko eingehe, wenn ich es ihr sage. Aber es gibt sonst niemandem, der mich versteht, dem ich davon erzählen könnte.

Luc hasst unseren Vater zwar, aber ich glaube nicht, dass er verstehen würde, dass ich ihn so quälen musste. Meiner Mum kann ich auch nicht davon erzählen – sie würde mich wahrscheinlich einliefern lassen – also bleibt mir nur Macie.

„Was ist, Leon?“

„Sicher, dass du den Rest der Geschichte hören willst?“

„Wenn du ihn mir erzählen willst, ja. Aber falls nicht, verstehe ich das natürlich auch.“

„Du kennst die finstersten Abgründe meiner Seele bereits. Du hast alles gesehen. Da kann ich dir den Rest ruhig auch noch zeigen.“

„Was hast du getan, Leon?“

„Reid hätte ihn umgebracht. Als er mitbekommen hat, dass er Peyton angefasst und was er Libby angetan hat, wollte er Blut. Er hat mich angeschaut, als sei ich nicht ganz dicht, als ich ihn gebeten habe, ihn zu verschonen.“

„Du hast ihn laufen lassen?“, fragt Macie ganz unschuldig.

„Gott, nein“, lache ich. „Ich habe ihn gebeten, ihn zu verwahren. Irgendwo, wo niemand ihn finden und nur ich Zugang zu ihm haben würde.“

„O-okay.“

„Sie haben ihn in eine Lagerhalle am Rande von Harrow Creek gebracht, ihn gefesselt und so behandelt, wie der alte Wichser es verdient hat.“

Sie nickt, sieht dabei aber ziemlich besorgt aus. Allerdings werte ich es einfach mal als ein positives Zeichen, dass sie noch nicht weggerannt ist.

Ich hole tief Luft und bereite mich darauf vor, ihr den Rest zu erzählen.

„Ich habe ihn oft besucht. Und ihm gezeigt, was ich von ihm halte. Als ich an dem einen Abend bei dir vor der Tür stand … das Blut … das war seins.“

„Verdammte Scheiße, Leon.“

„Alles an ihm auszulassen, hat mir geholfen. Es hat gutgetan, zu sehen, wie er leidet, und zu wissen, dass ich ihm genau so viel Schmerz zufügen kann, wie er mir, Luc, Shane, Kayden, Libby und unserer Mum. Allen Menschen, die ich liebe, ist der Wichser mindestens einmal krumm gekommen. Er hat ihnen allen wehgetan.“

Wenn ich an seine Motive denke, zittere ich am ganzen Körper.

„Ich … ich kann das nicht beschreiben. Nicht mal jetzt. Ich weiß, dass das falsch war. Aber ich musste einfach was tun. Er hat Libby verführt. Er hat dasselbe mit ihr gemacht, wie Richard mit mir. Er war genauso schlimm. Er hat gesehen, was er mit mir gemacht hat, und hat dann genau dasselbe getan, verdammt. Er hat meine Mum immer und immer wieder betrogen, was dazu geführt hat, dass sie sich wertlos fühlt. Dann der ganze Druck, den er auf Luc ausgeübt hat.“ Mit geballten Fäusten erinnere ich mich daran, wie er die Menschen, die ich liebe, verletzt hat.

Macie rückt näher an mich heran und ich spüre die Wärme, die von ihrem immer noch ins Handtuch gewickelten Körper ausgeht.

Ihre Hand wandert von meiner Wange in meinen Nacken und sie lehnt ihre Stirn an meine.

„Ich bin hier“, flüstert sie. „Es ist alles okay.“

„Außer den Harris-Jungs weiß niemand, dass er dort war. Reid und Devin haben sich um ihn gekümmert und dafür gesorgt, dass er nicht stirbt, bevor ich es sage.“

„Aber in der Zeitung stand …“

„Ich weiß. I-ich habe keine Ahnung, wie das passiert ist. Niemand wusste, wo er ist, Macie.“

„Irgendwer muss es gewusst haben. Oder vielleicht waren es Reid oder Devin.“

„Reid hat mir versichert, dass sie ihn nicht umgebracht haben.“

„In dem Artikel stand, dass er an einer Überdosis in einem Hotelzimmer gestorben sei. Wie kam er denn von der Lagerhalle in ein Hotel?“

„Ich habe keine Ahnung, Rotschopf. Ich habe absolut keine Ahnung, was da gelaufen ist“, gebe ich mit hohler Stimme zu.

Ich wollte derjenige sein, der seinem Leben ein Ende bereitet. Nachdem er unsere Leben so kontrolliert hat, wollte ich den letzten Schachzug machen. Doch irgendjemand ist mir da zuvorgekommen.

Ein Teil von mir fragt sich, ob ich das überhaupt geschafft hätte und ob ich es vielleicht deshalb so lange vor mir hergeschoben habe, den letzten Schritt zu machen und mich damit begnügt habe, ihn nur halbtot zu schlagen.

Sie macht den Mund auf, saugt ihre Unterlippe ein und versenkt dann ihre Zähne darin. Als ich das sehe, beginnt mein Schwanz, zu zucken – wie gern würde ich jetzt auch in ihre Lippe beißen.

Ich sage nichts und lasse sie in Ruhe nachdenken. Dass sie mich jede Sekunde von sich stoßen, mir sagen, dass ich genauso ein kranker widerlicher Wichser bin wie mein Vater und dann die Flucht ergreifen könnte, macht mir Herzrasen.

Als sie dann endlich etwas sagt, mit dem ich nicht gerechnet hätte, kann ich mein Glück kaum fassen.

„Kann man das zu dir zurückverfolgen? Könnte das für dich gefährlich werden?“

„I-ich weiß nicht. Ich meine, die Polizei war noch nicht hier. Die Presse geht von einer Überdosis aus. Er wurde in dem Hotelzimmer gefunden, in dem ich auch mit dir war. Eine Nutte war auch dabei. Sie sind beide an einer Überdosis gestorben.“

Es schüttelt sie am ganzen Körper.

„D-da, wo wir waren?“

„Ja. Keine Sorge, da gehen wir nie wieder hin.“

„Irgendjemand muss ihn gesehen haben“, flüstert sie.

„Anscheinend nicht. Es gibt keine Zeugen, die ihn ankommen sehen haben. Und es ist eine private Suite – außer uns hat da niemand Zutritt. Er hat sich bestimmt unbemerkt durch die Hintertür reingeschlichen.“

„Ich habe keine Ahnung. Nach meinem letzten Besuch war er nämlich kaum in der Lage, sich zu bewegen.“

„War das die Nacht, in der wir im Hotel waren?“

„Ja, aber das Blut war nicht von ihm. Als ich in der Lagerhalle angekommen bin, war Devin auch dort. Er hat mir angemerkt, dass ich mich schlägern wollte und ein paar meiner Dämonen austreiben musste und er hat mir dabei geholfen.“

„Dafür, dass die Jungs totale Psychopathen sind, sind sie ganz passable Freunde.“

„Sie sind total loyal. Man darf ihnen nur nicht in die Quere kommen.“

„Ich glaube, dass sie das waren. Sie haben dir diese Bürde abgenommen, sodass du es nicht tun musstest.“

Ich starre in ihre unschuldigen, liebenswürdigen Augen. Ich hasse es, sie mit meinem ganzen Scheiß zu belasten.

„Sie waren zwar in die ganze Sache verwickelt, aber das ist noch nicht alles. Wenn sie ihn hätten umbringen wollen, hätten sie ihm einfach eine Kugel in den Schädel gejagt und ihn irgendwo, wo ihn keiner findet, vergraben.“

Sie zuckt zusammen.

„Sie sind Hawks, Baby. So was machen die jeden Tag.“

„Du hast recht. Das passt alles nicht zusammen. Es wusste noch irgendjemand Bescheid.“

Ich denke an die eine Nacht zurück, als ich ihm einen Besuch abgestattet habe und das Gefühl hatte, jemand würde mich beobachten.

Ob da jemand war? Lag mein Instinkt richtig? Aber wer?

„So, wie es klingt, hatte er genug Feinde.“

„Wenn jemand Bescheid gewusst hat, dann hat mich diese Person verfolgt. Das bedeutet, dass irgendjemand den Verdacht hatte, dass da was nicht stimmt.“

„Also vielleicht Luc?“

„Ich weiß nicht, Rotschopf. Das ist eigentlich nicht seine Art.“

„Libby? Wenn die beiden an einer Überdosis gestorben sind? Sie weiß, wo man Drogen herbekommt.“

„Sie ist in einer Entzugsklinik.“

„Aber da ist man doch nicht eingeschlossen, oder?“

„Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht mal, wo genau die Klinik ist.“

Dann schweigen wir uns einen Moment lang an und hängen beide unseren Gedanken nach.

„Spielt das alles eigentlich eine Rolle?“, fragt sie dann schließlich. „Er ist tot. Er ist kein Teil unseres Lebens mehr. Ist das nicht das Wichtigste?“

„Ich schätze schon.“

„Aber du wolltest derjenige sein, der seinem Leben ein Ende bereitet?“

„Da bin ich mir nicht mal so sicher. Ich habe ihn wochenlang am Leben gelassen. Wenn ich es wirklich hätte durchziehen wollen, hätte ich es doch bestimmt schon längst getan.“

„Also … war das alles Teil deines Plans? Dich an deinem Dad, mir und Richard zu rächen?“

„Ja“, sage ich, schlinge meinen Arm noch fester um ihre Taille und drücke sie an mich. „Aber das hat nicht so wirklich geklappt.“

„Ich weiß ja nicht“, sagt sie achselzuckend. „Du hast mich verarscht. Deinen Dad hast du auch aus dem Weg geräumt. Jetzt ist nur noch mein Onkel übrig.“

Ich senke den Kopf, gebe ihr einen Kuss auf die Wange und flüstere: „Darf ich dich noch mal verarschen?“

„Schon wieder?“, fragt sie mit vor Schreck hochgezogener Augenbraue.

Ich lasse einen Finger über ihr Schlüsselbein nach unten auf ihren Brustansatz und unter ihr Handtuch wandern und ziehe daran, bis sie wieder nackt ist.

„Immer.“

Sie lässt ihre Augen von meinen runter auf die kaum zu übersehende Beule unter meinem Handtuch wandern.

Sie drückt mir mit der Hand gegen die Schulter und ich lasse mich von ihr auf den Rücken drehen, bevor sie langsam auf dem Bett nach unten kriecht und mir das Handtuch von der Hüfte zieht und meinen Schwanz befreit.

Sie starrt ihn an und leckt sich die Lippen, was mich zum Stöhnen bringt.

„Rotschopf?“

Ganz langsam lässt sie ihre Augen zu meinen hochwandern.

„Nach dem, was ich dir gerade erzählt habe, solltest du schreiend davonlaufen“, sage ich leise.

„Ich weiß. Aber das habe ich nicht vor.“

Sie senkt den Kopf, hält den Blickkontakt mit mir und fährt mit der Zunge meinen Schwanz entlang. Ihre sanfte Berührung lässt ihn wie verrückt zucken und meine Hände verkrampfen sich im Bettlaken unter mir, damit ich nicht nach ihr greife und die Kontrolle übernehme.


KAPITEL SECHZEHN



Macie

Was zur Hölle mache ich hier?

Ich sehe tief in Leons dunkle, hungrige Augen und fahre mit der Spitze meiner Zunge über seine Rute, während sein Geschmack sich in meinem Mund ausbreitet und sein Geruch mich ganz einnimmt.

Er hat mir gerade gestanden, dass er seinen Vater wie ein Tier in irgendeiner Lagerhalle gefangen gehalten und ihn gequält hat, um die Wut, die er seit seiner Kindheit mit sich rumgeschleppt hat, loszuwerden und trotzdem bin ich drauf und dran, seinen Schwanz in den Mund zu nehmen.

Ich sollte weglaufen.

Und zwar schnell.

Er betont immer wieder, wie gefährlich die Harris-Jungs sind, aber hat er mal in den Spiegel geschaut? Er hätte beinahe seinen eigenen Vater ermordet.

Und obwohl ich all das jetzt weiß und er seine dunkelsten Geheimnisse mit mir geteilt hat, bringe ich es trotzdem nicht übers Herz, einfach zu gehen.

Außerdem habe ich keine Angst vor ihm. Kein bisschen.

„Macie“, stöhnt er und seine Finger verkrampfen sich im Bettlaken unter ihm, als ich mit meiner Zungenspitze über seine Eichel fahre und ihn mit meinen Liebkosungen in den Wahnsinn treibe, wobei ich sein Präejakulat in mir aufnehme.

Mein Herz rast wie wild in meiner Brust, während Bilder dessen, was er mir gerade gesagt hat, wie ein Tornado durch meinen Kopf wirbeln.

Ich denke an den Abend zurück, an dem er Blut verschmiert und total in seiner eigenen Finsternis versunken vor meiner Tür stand.

Da kam er gerade von einem Besuch bei seinem eigenen Vater zurück.

Es schüttelt mich.

Wenn ich das alles da schon gewusst hätte, dann … hätte ich alles genau so gemacht.

An dem Abend hat er mich gebraucht. Genau, wie er mich auch jetzt braucht. Und es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem ich lieber wäre.

Ich verdränge das alles schnell und konzentriere mich nur auf das Hier und Jetzt.

Ich strecke die Hand aus und lege meine Finger um seinen Schaft, dann sauge ich seine Spitze in meinen Mund ein und lecke an ihm wie an einem Eis am Stiel.

„Fuck. Fuck. Macie“, knurrt er, als ich mich auf ihn absenke, bis er hinten in meinem Rachen anstößt. Dann hebe ich meinen Kopf ein wenig, wiederhole dieselbe Bewegung und fahre mit der Zunge über seine Spitze, bis er unter mir zu zittern beginnt.

„Hmm“, summe ich dabei, sodass er das Vibrieren meiner Stimme deutlich spüren kann.

„Scheiße, Rotschopf. Das ist so verdammt gut.“

Weil er sich nicht mehr zurückhalten kann, lässt er das Bettlaken los, greift mir ins Haar und hebt seine Hüfte vom Bett.

„Lässt du mich in deinem heißen kleinen Mund kommen, Baby?“

Ich nicke, ohne dabei von ihm abzulassen und sauge etwas stärker an ihm, weil ich weiß, dass jetzt nicht mehr viel fehlt.

„Fuck, ja. Dreckige kleine Schlampe. Fuuuuck“, stöhnt er, als sein Orgasmus ihn überkommt. Sein Schwanz beginnt, wie wild in meinem Mund zu zucken und kurz danach ergießt sich sein heißes Sperma in meinem Rachen.

Er schließt die Augen, aber ich halte den Blick fest auf ihn gerichtet, während er seinen Orgasmus ganz auskostet.

In diesem Moment fühle ich mich wie die mächtigste Frau der Welt, die es vermag, diesen dunklen, leicht gebrochenen Mann in die Knie zu zwingen.

„Fuck, war das gut.“

Er greift mir unter die Arme, zieht mich zu sich hoch, presst seine Lippen auf meine und steckt mir seine Zunge in den Mund, wobei es ihm egal zu sein scheint, dass er sich selbst auf mir schmecken kann.

„Was machst du noch hier?“, fragt er, als er schließlich von mir ablässt.

Er sieht zu mir hoch und ich starre in seine verwirrten Augen.

„Dachtest du, du schlägst mich in die Flucht, wenn du mir erzählst, was du getan hast?“

„J-ja. Das würde doch den meisten Menschen Angst einjagen.“

„Dann ist es ja gut, dass ich nicht wie die meisten anderen bin, oder?“ Ein Grinsen zuckt um seine Lippen. „Das ist alles ziemlich abgefuckt, Leon. Und ich werde jetzt nicht so tun, als sei es das nicht. Aber wir hatten beide nicht gerade ein superbehütetes Leben. Ich verstehe, dass du dich an denen rächen wolltest, die dich und die Menschen, die du liebst, verletzt haben. Ich kann nicht leugnen, dass es mir nicht ganz ähnlich ging mit dem Mann, der jemanden, der mir am Herzen liegt, wehgetan hat.“

Als ihm klar wird, dass ich da gerade von ihm rede, stockt ihm der Atem.

Er streckt die Hand aus und streicht mir eine Strähne hinters Ohr und ich genieße seine Wärme.

„Erzähl mir mehr, Rotschopf. Was würdest du mit ihm machen?“

Ich zucke mit den Achseln, weil ich mir das lang nicht so gut überlegt habe wie er.

„Ich will nur, dass es vorbei ist. Ich will, dass du dich wieder sicher fühlen kannst. Ich will, dass du das alles hinter dir lassen und dich auf eine Zukunft konzentrieren kannst, die nicht von ihm vergiftet wurde.“

„Glaub mir, Baby, das will ich auch.“

In diesem Moment fühle ich seine wieder ganz harte Rute an meiner Mitte und lasse meine Hüfte kreisen, sodass er unwillkürlich die Augen schließt.

„Sollte ich mir Sorgen darüber machen, wie viel Blut du da unten brauchst?“, frage ich grinsend.

Er lacht und ich lasse mich davon mitreißen, wie lächerlich die Situation ist. Doch das vergeht mir ganz schnell, als er nach unten greift, seinen Schwanz packt und ihn in mich einführt – erneut.

„Ich könnte dasselbe zu dir sagen, Rotschopf. Du bist auch permanent feucht für mich.“

„Hast du mal in den Spiegel geschaut?“, frage ich, setze mich auf und lasse meine Finger über seinen Brustkorb und seine steinharten Muskeln nach unten gleiten und senke mich dabei noch mehr auf ihn ab, sodass er noch tiefer in mir versinkt.

Es fühlt sich unglaublich an, aber ich bewege mich nicht und gebe meinem Körper ein paar Sekunden Zeit, sich an das Gefühl zu gewöhnen, während das Brennen allmählich nachlässt.

„Leon?“, frage ich und sehe ihm dabei tief in die Augen.

„Ja, Baby?“

„Was auch immer du mit ihm vorhast – ich will, dass du es durchziehst.“ Ihm klappt vor Schreck die Kinnlade runter. „Wenn du meine Hilfe brauchst, bin ich da. Ich werde alles, was in meiner Macht steht, tun, um das alles wieder gut zu machen. Allerdings nur unter einer Bedingung.“

„O-okay“, flüstert er.

„Dir darf dabei nichts passieren. Ich will nicht, dass du irgendwas tust, was deine Zukunft auf irgendeine Art und Weise gefährden könnte. Ich … ich will nicht …“, ich wende den Blick von ihm ab. Das, was ich gerade gesagt habe, hängt mir schwer nach.

Er streckt seine Hand aus und legt mir die Finger unters Kinn, sodass mir nichts anderes übrigbleibt, als zu ihm hochzusehen.

„Was, Baby? Was willst du nicht?“

„Ich will nicht …“, ich kann mir ein Schluchzen nicht verkneifen. „Ich will dich nicht verlieren“, gebe ich zu.

Er blinzelt, die Tränen glitzern in seinen Augen und sein Adamsapfel hebt sich deutlich ab, als er laut schluckt.

„Macie“, sagt er leise und dreht sich mit mir zusammen um, sodass ich unter ihm liege. Dann stützt er sich rechts und links von meinem Kopf ab. „Ich gehe nirgendwo hin. Du wirst mich nicht verlieren.“

„G-gut. Ich mag dich nämlich irgendwie.“

„Ach ja?“, fragt er, wobei ein Lächeln um seine Lippen zuckt. „Ich dachte, du hasst mich.“

„Das sollte ich. Aber das tue ich nicht. Das kann ich einfach nicht.“

„Ich kenne das Gefühl, aber ich kann dich auch nicht hassen, Baby.“

Seine Lippen finden wieder die meinen, dann lässt er seine Hüften kreisen und ich muss laut nach Luft schnappen.

„Komm, ich zeig dir, wie du immer behandelt werden solltest.“

Dann lassen seine Lippen erst wieder von meinen ab, als wir beide laut nach Luft schnappen, nachdem wir gleichzeitig gekommen sind. Doch diesmal ganz ohne Eile, ohne Hass, ohne Wut … Diesmal zählt nur Verlangen. Begierde, Hunger – und ich spreche es jetzt einfach mal aus – Liebe.
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Eine halbe Ewigkeit später liegen wir immer noch eng umschlungen in seinem Bett, als mein Magen plötzlich zu knurren beginnt. Wir haben schon lange kein Wort mehr gewechselt, aber das ist auch gar nicht nötig.

Alles, was wir einander zu sagen hatten, haben wir gesagt – entweder mit Worten oder mit Taten.

„Hunger?“, fragt er und hebt den Kopf von meinem Hals, wo er eine Weile geruht hat.

„Wie kommst du denn darauf?“, frage ich lachend, als mir wieder der Magen knurrt.

„Komm“, sagt er, befreit sich aus meinen Armen und rollt vom Bett. „Ich führ dich zum Essen aus.“

Ich lasse meinen Blick ganz genüsslich über seinen nackten Körper wandern und pausiere wohl etwas zu lange auf seiner steinharten Rute, die ich schon eine ganze Weile an meinem Schenkel gefühlt habe. Er ist echt unersättlich.

„Baby, wenn du mich so anschaust, wird das mit dem Essen nichts.“

„Ich weiß. Es ist nur … Weißt du eigentlich, wie heiß du bist?“

Er fängt laut zu lachen an.

„Freut mich, dass du das so siehst. Am Anfang hatte ich irgendwie kurz Angst, dass dir das entgangen sein könnte.“ Er zwinkert mir zu und ich werfe ein Kissen nach ihm.

„Arroganter Arsch.“

„Das liebst du doch“, scherzt er, wirft mir das Kissen wieder zu, macht dann auf dem Absatz kehrt und geht zu seiner Kommode, wobei er mir seinen Knackarsch präsentiert.

„Ja“, murmle ich, den Blick fest auf sein knackiges Hinterteil gerichtet. „Sieht wohl so aus.“

Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu und lacht.

„Steh besser auf, solange du noch kannst, Rotschopf“, warnt er mich, steigt in ein Paar sauberer Boxershorts und zieht sie sich über die Beine nach oben.

Ich rutsche an die Bettkante vor, stehe mit wunderbar schmerzenden Muskeln auf und suche meine Klamotten zusammen.

Als ich angezogen bin und mich einigermaßen präsentabel fühle, gehe ich in Richtung Tür, wo Leon schon eine Weile wartet.

„Fertig?“, frage ich ihn und streiche mir das Haar aus dem Gesicht.

„Ja“, sagt er, rührt sich aber nicht.

„Ist alles in Ordnung?“, frage ich, als er mich mit diesem intensiven Ausdruck in den Augen durchbohrt, an den ich mich mittlerweile schon fast gewöhnt habe.

„D-danke. Nach allem, was passiert ist, war es bestimmt nicht einfach für dich, herzukommen. Aber … danke.“

„Wie gesagt, es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre.“ Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und streife seine Lippen mit meinen.

„Mal sehen, ob wir es bis zur Haustür schaffen, ohne, dass dich mir einer meiner Team-Kollegen wegnimmt.“

„Colt hat sein Glück schon versucht“ gebe ich zu, woraufhin er erstarrt.

„Colt kriegt gleich auf die Fresse.“

„Lass ihn in Ruhe. Ein Blick auf meine Haarfarbe und er wusste, dass ich dir gehöre“, sage ich trocken.

„Fuck. Tut mir leid.“

„Muss es nicht. Wir lassen die Vergangenheit ruhen und blicken nach vorn, oder?“

„Fuck, Baby. Das klingt verdammt gut.“

Leon legt mir den Arm um die Schultern und wir sind fast schon aus dem Haus, ohne dabei jemandem begegnet zu sein, als die Haustür aufgeht und drei Leute das Haus betreten.

Luca reißt die Augen auf, Peyton lächelt und einer älteren Frau, die dann wahrscheinlich Lucas und Leons Mutter ist, fallen beim Anblick von mir, an Leon gekuschelt, beinahe die Augen aus dem Kopf.

„Macie“, flüstert sie, kann sich ein Lächeln nicht verkneifen und macht einen Schritt auf mich zu. „Wie schön, dich kennenzulernen.“

„Äh … hi“, bringe ich hervor und bin auf einmal total nervös.

Ich bin noch nie in die Verlegenheit gekommen, die Eltern von einem Freund zu treffen und habe keine Ahnung, wie ich am besten reagiere.

„M-mein herzliches Beileid“, sage ich und zucke dann peinlich berührt zusammen.

„Oh, Süße, vielen Dank, aber ich glaube, er wird uns allen nicht besonders fehlen.“

Leon prustet los und versucht, sich ein Lachen zu verkneifen.

„Ja, kann ich verstehen. War aber bestimmt trotzdem ein ziemlicher Schock.“

„Wir waren gerade unterwegs und haben alles Mögliche für die Beerdigung organisiert“, sagt Luca und klingt dabei so, als wäre das ungefähr so aufregend, wie Hundekacke vom Gehweg zu kratzen. „Ich glaube, wenn wir eins sicher wissen, dann, dass wir uns eine kleine Trauerfeier abschminken können.“

„Ich schätze mal, so was passiert, wenn das halbe Land keine Ahnung hat, was für ein Wichser er war.“

Leons harte Worte lassen seine Mum vor Schreck nach Luft schnappen, aber es macht sich niemand die Mühe, ihm zu widersprechen.

„Wir müssen uns noch ein letztes Mal am Riemen reißen. Dann sind wir endlich frei.“

„Das ziehen wir durch“, sagt Luca, schließt Peyton in seine Arme und gibt ihr einen Kuss auf den Kopf.

„Wie geht’s Shane?“

„So wie euch beiden“, murmelt die Mum. „Tut mir leid, dass ihr so einen beschissenen Vater hattet“, flüstert sie und wirkt jetzt doch ein wenig emotional.

„Wir gehen was essen. Bist du nachher noch da?“, fragt Leon sie.

„Ich trink nur schnell einen Kaffee, dann gehe ich auf Nadine aufpassen, damit Shane und Chelsea mal einen Abend für sich haben.“

„Okay, dann sehen wir uns. Ruf an, wenn du irgendwas brauchst.“

„Renn ruhig vor mir weg, Leon. Aber du kannst machen, was du willst – früher oder später lerne ich dein Mädchen schon noch kennen.“ Sie zwinkert ihm zu und er schiebt mich mit einem genervten Murren Richtung Tür.

„Es war schön, Sie kennenzulernen, Mrs. …“, ich gerate ins Stocken, weil ich irgendwie das Gefühl habe, dass sie nicht Mrs. Dunn genannt werden möchte.

„Nenn mich Maddie, Süße. Ich wünsch euch beiden einen schönen Tag.“

Leon legt mir seine Hand auf den Rücken und schiebt mich durch die Haustür.

„Tut mir leid.“

„Warum denn? Sie war doch total nett.“

„Das ist sie auch, aber sie ist ein bisschen zu neugierig, was dich angeht.“

„Also wusste sie schon von mir?“, frage ich. Maddie wirkte ziemlich geschockt, aber irgendwas sagt mir, dass das nicht an meiner bloßen Existenz lag.

„Ich habe ihr von dir erzählt“, gibt er zu, als er mir die Autotür aufhält. „Sie weiß, wer du bist und was du für … Connections hast.“

„Oh?“, frage ich leise, überrascht, dass er ihr so viel erzählt hat.

„Ich bin nicht weiter ins Detail gegangen, aber sie ist ja nicht blöd. Sie weiß, dass ich was im Schilde geführt habe, als wir uns getroffen haben.“

„Du meinst, sie hält dich nicht für einen Märchenprinzen, der Frauen mit dem Respekt behandelt, den sie verdienen?“, frage ich mit einer hochgezogenen Augenbraue.

„Oh, sie weiß, dass ich ein Märchenprinz bin, der es in den letzten Jahren einfach nur etwas schwerer hatte.“

Obwohl ich auch selbst in der Lage dazu wäre, greift Leon nach meinem Gurt, lehnt sich zu mir rüber und schnallt mich an.

„Und was das Thema Frauen verwöhnen angeht – wie viele Orgasmen hattest du denn heute schon?“

„Ich bin mir nicht sicher, ob das der Maßstab ist, mit dem deine Mutter deine Höflichkeit messen will.“

„Na, das sollte sie aber, denn dann wüsste sie, wie gut es dir mit mir geht. Und wenn du dich clever anstellst, kommt da heute noch mehr.“

„Ach ja?“, frage ich und bin mir nicht sicher, ob mein Körper noch mehr verkraften kann. Mein Intimbereich ist total wund, allerdings muss ich zugeben, dass sich bei seinen Worten trotzdem alle Muskeln in meinem Unterleib zusammenziehen.

„Das sehen wir dann. Ich weiß nicht, ob ich nach der ganzen Anstrengung heute noch mal einen hochkriege.“

Ich strecke die Hand aus und lege sie ihm in den Schritt.

„Ja, das scheint bei dir echt ein Problem zu sein“, murmle ich und drücke leicht zu, bis er genüsslich die Augen schließt und ihm ein tiefes Stöhnen entfährt.

„Vorsicht, Rotschopf. Ich glaube nicht, dass du es so toll findest, wenn meine Mum ein paar Minuten nach eurem Kennenlernen mitansehen muss, wie ich dich auf der Motorhaube flachlege.“

„Das würdest du nicht machen.“ Doch als ich das sage, wird mir ganz flau im Magen, weil mir klar ist, dass ich mich da wohl täusche.

„Willst du es echt darauf anlegen?“

Zum Glück meldet sich mein Magen genau in diesem Moment wieder zu Wort und Leon macht lachend meine Tür zu und geht ums Auto herum.

„Man könnte fast glauben, du hättest einen Marathon hinter dir“, sagt er grinsend, als er den Motor anlässt und aus der Einfahrt fährt.

„Ja, könnte man fast meinen.“

„Hattest du heute was vor und ich habe deine ganzen Pläne ruiniert?“, fragt er und wechselt damit zum Glück das Thema.

„Jep“, sage ich. „Ich hatte eigentlich ein Date.“

Seine Hände verkrampfen sich um sein Lenkrad. „Bitte was?“

„Ich habe ein Date.“

„Mit wem?“ – mehr ein Knurren als eine Frage.

Ich kichere vor mich hin und schaue durchs Fenster auf all die Verbindungshäuser, an denen wir vorbeikommen.

„Mit meinem Jura-Buch. Du brauchst also nicht gleich zum Neandertaler zu mutieren.“

„Tut mir leid, dass dein heißes Date meinetwegen geplatzt ist.“

„Bevor ich dich getroffen habe, gab es so was wie heiße Dates in meinem Leben gar nicht.“

„Nicht mal einen Abend mit Nate?“, fragt er.

Ich muss grinsen, weil er wohl der Meinung ist, er hätte das gerade ganz unauffällig einfließen lassen.

„Wir hängen nur ab und erschießen manchmal ein paar Leute.“

„Ihr erschießt Leute?“

„Ja, ich treffe immer, wusstest du das nicht?“

„Du meinst auf der Xbox, oder?“

„Kannst du dir mich mit einer echten Knarre vorstellen?“

„Nein“, sagt er und sieht mich mit einem lodernden Blick in den Augen an. „Das würde ich aber gern. Die Vorstellung, wie du mit einer Pistole in der Hand aussiehst, macht mich ganz scharf.“

„Ich hatte noch nie eine in der Hand. Du?“

„Doch, ein-, zweimal. Dad war früher mit uns schießen. Es wird dich wohl nicht überraschen, zu hören, dass er wollte, dass wir da auch die Besten sind.“

„Es überrascht mich, dass du ihn nicht abgeschossen hast.“

„Glaub mir, Rotschopf, der Gedanke war da.“

„Wo fahren wir hin?“, frage ich, als wir quer durch die Stadt rasen.

„Abwarten.“ Er dreht sich zu mir um und zwinkert mir zu, bevor er dann links in Richtung des Jugendclubs abbiegt, in dem ich montags immer aushelfe.

Er findet einen Parkplatz etwas weiter die Straße runter, genau da, wo er geparkt hat, als wir uns hier begegnet sind, und macht den Motor aus.

„Hier?“

„Ja. Komm.“

Ich steige aus und er sieht enttäuscht zu mir runter.

„Ich wollte dir die Tür aufhalten.“

„Wer hätte gedacht, dass Leon Dunn so ein Gentleman sein kann?“

„Absolut keiner. Ich bin selber total geschockt.“

Nachdem ich ihn die Tür schon nicht auf machen lassen habe, darf er sie für mich zumachen, dann greift er nach meiner Hand, verschlingt unsere Finger ineinander und geht mit mir weg vom Jugendclub.

Als mir klar wird, wo wir zum Essen hingehen, zuckt ein Lächeln um meine Lippen, mir läuft das Wasser im Mund zusammen und mein Magen beginnt, zu knurren.

Paulo sieht hoch, als die Klingel über seiner Tür laut unsere Ankunft verkündet.

„Miss Macie, was machst du denn hier an einem Sonntagnachmittag?“

„Hey Paulo“, sage ich mit einem breiten, ehrlichen Lächeln im Gesicht, als wir immer noch Hand in Hand auf die Theke zugehen. „Wie geht’s dir?“

„Jetzt, wo du hier bist, gleich viel besser. Und den Football-König hast du auch gleich mitgebracht.“

„Wie könnte ich denn dem besten Sandwich in Maddison widerstehen?“

Bei dem Kompliment wird Paulo leicht rot. Wer hätte gedacht, dass mein Football-König sogar alte Männer um den Finger wickeln kann?

„Zwei Sandwiches mit Fleischbällchen, bitte“, sagt Leon und die Schmetterlinge beginnen, wie wild in meinem Bauch zu flattern.

„Mit dem größten Vergnügen.“ Paulo dreht sich um und macht sich direkt an die Arbeit, während Leon mich an sich drückt, seine Nase in meinem Haar vergräbt und meinen Duft inhaliert.

„Hast du gerade an mir gerochen?“

„Das habe ich, Baby. Problem?“

„Du versaust dir gerade dein Image, das ist dir schon klar, oder? Dich mehr als einmal mit derselben Frau in der Öffentlichkeit zu zeigen, vermittelt deinen Fans nur den Eindruck, dass ich deine Freundin sei.“

Bei meinen Worten stockt ihm der Atem.

„Das bist du.“

„Was bin ich?“, frage ich und bin so in seinen funkelnden grünen Augen verloren, dass ich ganz vergessen habe, was ich gerade gesagt habe.

Er senkt seine Lippen auf mein Ohr und flüstert: „Meine Freundin.“

Ich fahre erschrocken zusammen. „Bin ich das?“

„Willst du das etwa nicht?“

„Ich … ähm … äh … ich wusste nicht, dass du … dass du …“

Er nimmt beide meine Hände in seine und dreht mich zu ihm.

An dem Tisch beim Fenster sitzen ein paar Teenager, die uns aber nicht weiter beachten, während mein Herz anfängt, zu rasen und die Schmetterlinge in meinem Magen Amok laufen.

„Macie“, sagt er mit starker, selbstbewusster Stimme. „Willst du … mir gehören?“

Ich starre ihn an und kann nicht glauben, dass das gerade wirklich passiert. Leon Dunn. Die Nummer 14 der Panthers. Der Star-Wide Receiver steht in einem Sandwichladen vor mir und will, dass ich ihm gehöre.

Allem, was ich mir immer geschworen habe und allem, was wir durchgemacht haben, zum Trotz, lösen sich all meine Zweifel und Ängste in Luft auf, als ich ihm in die Augen sehe.

Alles, was er mir erzählt hat, seine dunkelsten Geheimnisse und alles, was er mir nie zeigen wollte – das alles sagt mir, dass der Leon, dem ich jetzt gerade in die Augen sehe, der echte Leon ist. Der, der so grausam, aber auch so sanft mit mir umgegangen ist. Das ist er.

Ja, ich muss noch so einiges über ihn lernen. Aber er kennt auch noch nicht alles von mir. Wir haben zwar beide eine ziemlich krasse Vergangenheit, aber zusammen können wir uns eine saubere, gesunde Zukunft aufbauen.

Ich weiß, dass es da noch eine ganze Menge Probleme gibt, die wir lösen müssen, denn selbst wenn er die Rachepläne gegen meinen Onkel auf Eis legen würde, glaube ich nicht, dass ich das zulassen würde – wenn ich nämlich ganz ehrlich bin, will ich seinen Untergang genau so sehr wie Leon. Es ist an der Zeit, dass Richard Fletcher für das, was er uns und vielleicht noch anderen, von denen wir nichts wissen, angetan hat, bezahlt.

„I-ich …“, mein Zögern lässt ihn die Augenbrauen zusammenziehen und auch wenn das ziemlich gemein ist, spricht die Angst, die diese kleine Pause in ihm auslöst, Bände. Mehr muss ich nicht wissen. „Ich will.“

Bevor ich weiß, wie mir geschieht, legt er seine Arme um mich und legt mich vor Paulos Theke wie einen Filmstar nach hinten.

Ich habe keine Ahnung, ob irgendjemand das gerade mitbekommt, denn ich konzentriere mich ganz auf ihn und auf das breite Grinsen in seinem Gesicht.

„Macie Fletcher. Meine Macie Fletcher.“

„Leon“, flüstere ich.

„Du hast mein Leben auf den Kopf gestellt, Baby, und ich will, dass das für immer so bleibt.“

Bevor ich irgendwas entgegnen kann, drückt er seine Lippen auf meine und gibt mir einen süßen, aber trotzdem total intensiven Kuss. Er ist unschuldig … größtenteils, aber ich kann ihn trotzdem bis in die Zehenspitzen fühlen.

Ich muss lächeln, als er mich hochzieht und sofort wieder einen Arm um mich legt und mich an sich drückt, so, als gehöre ich an seine Seite.

„Zwei Sandwiches mit Fleischbällchen für die Turteltäubchen“, sagt Paulo. „Und zwei Cookies aufs Haus für meine Lieblingskundin.“ Er zwinkert mir zu.

„Sieht aus, als hätte ich Konkurrenz“, sagt Leon lachend.

„Wenn ich vierzig Jahre jünger wäre, würden wir uns wohl in die Quere kommen, junger Mann.“

Wir bezahlen und müssen alle drei lachen. Genau deshalb komme ich so gern hier her.

Leon nimmt unser Essen mit einer Hand, legt mir die andere Hand um die Taille und führt mich aus Paulos Laden direkt in Richtung Park.

„Hier hat alles angefangen, was?“, sage ich, als wir uns auf unsere Bank setzen.

„Nein, wenn wir ganz zum Anfang zurück wollen, müssen wir in Charlies Zimmer.“

„Ja, oder wir vergessen diese Episode und tun so, als wären wir uns hier zum ersten Mal begegnet.“

„Ich konnte es kaum fassen, als ich mich umgedreht habe und du da standest. Zehn Jahre lang habe ich nach dir gesucht. Ich habe das ganze Internet nach dir durchforstet, dich, Richard und alle möglichen anderen Leute, die mit dir zu tun haben könnten, gegoogelt. Aber ich habe nie was gefunden.“

„Das war der Plan. Nachdem mein Dad gestorben ist, waren die Medien furchtbar. Mich von dem ganzen Presserummel fernzuhalten, war wahrscheinlich das einzig Gute, was Richard je für mich getan hat.

Ich weiß, dass der Verlust meiner Mum der Hauptgrund dafür war, dass Dad sich das Leben genommen hat. Aber die Presse hat auch ihren Teil dazu beigetragen. Die Journalisten waren einfach immer da und wollten wissen, was los ist. Er konnte nie wirklich um sie trauern und das mussten wir mit seinem Leben bezahlen.“

„Es tut mir so leid, dass du die beiden so verlieren musstest.“

Selbst nach all den Jahren weiß ich nicht, wie ich reagieren soll, wenn jemand so was zu mir sagt. Also sage ich nichts, greife nach meinem Sandwich und fange an, es auszupacken.

„Deine Eltern wären unglaublich stolz auf dich, das weißt du, oder?“

Ich zucke mit den Achseln, weil ich das gar nicht hören will. Meine Eltern waren beide total extrovertierte Menschen. Sie haben das Leben geliebt, bis es ihnen auf so brutale Art und Weise entrissen wurde. Ich habe oft das Gefühl, dass ich eine totale Enttäuschung für sie gewesen wäre.

„Ich habe nichts gemacht, auf das man stolz sein könnte“, murmle ich.

„Du hast überlebt, Macie. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie stark du bist? Die Tatsache, dass du noch jeden Morgen aufstehst, ist ein wahres Wunder.“

„So ist das Leben eben, Leon. Was soll ich auch sonst tun?“

Ich sehe ihm tief in die Augen und höre die Worte, die er nicht laut ausspricht, klar und deutlich: Ich könnte den einfacheren Weg wählen, genau wie mein Dad. Ich lasse den Kopf hängen.

Ganz egal, wie schwer das Leben wird – das würde ich nie tun. Es gibt zwar nicht viele Leute, denen ich was bedeute, aber ich lehne es strikt ab, dass irgendjemand meinetwegen das, was ich erlebt habe, auch durchmachen muss. Auch wenn ich damals noch so jung war, dass ich nicht wirklich verstehen konnte, warum mein Dad so gehandelt hat.

„Ich bewundere dich.“

„Hör auf“, sage ich und schüttle den Kopf, weil mir seine Worte etwas peinlich sind. „Ausgerechnet du sagst so was zu mir? Nach allem, was du mitgemacht hast?“

„Als ich dich in Charlies Zimmer stehen sehen habe, dachte ich, es wäre Weihnachten“, sagt er und knüpft an unsere Unterhaltung von vorhin an. „Ich dachte, ich halluziniere. Und ich habe noch nie so viel Wut und Erleichterung auf einmal empfunden.“

„Ich hatte hauptsächlich Angst. Mich hat noch nie zuvor jemand am Hals gepackt.“

Lachend beißt er in sein Sandwich und ich vergesse sofort, worüber wir gerade geredet haben, und sehe ihm gebannt dabei zu, wie er sich die Soße von den Lippen leckt und kaut.

Warum ist das so heiß?

Essen sollte doch nicht so sexy sein.

„Aber das hat dir gefallen, nicht wahr?“, fragt er mit einem Blick in meine Richtung, als er mich beim Starren erwischt.

„In erster Linie war ich verwirrt.“

„Klar“, sagt er leise, seine Stimme tief und rau. „Du hast gewusst, was dich hinter Charlies Tür erwartet, nicht wahr, Rotschopf?“

Ich laufe rot an, weil ich so verdammt naiv war, aber ich habe mir tatsächlich nur Sorgen um Charlie gemacht.

Ich schüttle den Kopf: „N-nein. Und das, was ich dann gesehen habe, hätte ich in meinen wildesten Träumen nicht erwartet.“

„Ich auch nicht. All meine Träume standen auf einmal in ein kleines, sexy Päckchen verpackt, vor mir.“

„Stopp“, flüstere ich mit glühenden Wangen.

Er streckt seine Hand aus und greift nach meiner. „Das ist mein Ernst. Ich dachte, wir sind uns begegnet, damit ich meinen Schmerz an dir auslassen kann. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass du in mein Leben gekommen bist, um mich zu retten.“

„Ich habe dich nicht gerettet, Leon. Das warst du ganz allein. Alles, was ich getan habe, war … dich zu verstehen.“

„Du verstehst alles, Macie.“

„Ja“, nicke ich traurig. „Der Schmerz ist tatsächlich etwas einfacher zu ertragen, wenn man ihn teilt.“

„Wer hätte das gedacht?“, scherzt er.

„Ich nicht. Ich habe mich mein ganzes Leben lang von anderen abgeschottet“, murmle ich und denke dabei an all die Freundschaften und Beziehungen, die ich mir wahrscheinlich entgehen lassen habe, weil ich zu große Angst davor hatte, noch jemanden zu verlieren. Und davor, wieder benutzt zu werden.

„Und wie hat das so funktioniert?“

„Du hast mir das gründlich verdorben. Aber Angst habe ich immer noch“, gebe ich zu.

„Ich weiß. Aber ich verspreche dir, dass ich dir nicht wehtun werde. Ich werde dich nicht verlassen. Ich bin nicht dein Dad, und dein Onkel schon zehnmal nicht.“

„Und dein Dad bist du auch nicht“, füge ich schnell hinzu, weil ich weiß, dass er das einfach mal hören muss.

Er schweigt einen Moment lang und denkt nach und ich höre, wie sein Kiefer dabei knackst.

„Ich bilde mir ein, dass ich alles, was ein Elternteil oder ein Erziehungsberechtigter falsch machen kann, schon gesehen habe, und ich hoffe, dass ich eines Tages die Chance bekommen werde, der Welt zu zeigen, wie man es richtig macht.“

„Willst du Kinder, Leon?“, frage ich.

„Ja, ich denke schon. Irgendwann. Und du?“

„Ganz ehrlich – da habe ich noch nie drüber nachgedacht. Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, mir zu überlegen, wie ich Kindern, die so sehr gelitten haben wie wir, helfen kann. Selbst welche in die Welt zu setzen, ist mir dabei gar nicht in den Sinn gekommen. Das war irgendwie nie Thema, ich wollte einfach nur allein sein.“

„Du willst Kindern helfen?“, fragt er mit einem ziemlich stolzen Ausdruck im Gesicht.

„Was glaubst du denn, warum ich hinter Richards Geld her bin? Für mich will ich das nicht haben. Meiner Meinung nach klebt an seiner ganzen Kohle sowieso Blut.“

Leon zieht die Augenbrauen zusammen, also fahre ich fort.

„Ich will eine Stiftung gründen, eine Wohltätigkeitsorganisation, die missbrauchten Kindern dabei hilft, ihr eigenes Potential zu erkennen und was aus ihrem Leben zu machen. Sein Geld kann mir dabei helfen, einiges wieder geradezurücken.“

„Das klingt fantastisch.“

„Wir werden sehen. Er hat mir das Erbe meiner Eltern und Großeltern vorenthalten. Dazu kommt noch sein eigener Reichtum. Das würde meiner Stiftung erst mal auf die Beine helfen. Jetzt muss er nur noch …“

„Sterben“, beendet er den Satz für mich.

„Ja.“

Dann schweigen wir uns einen Moment lang an – wahrscheinlich, weil wir beide überlegen, wie man das am besten anstellen könnte. Ich hätte nie gedacht, dass ich irgendwann ernsthaft darüber nachdenken würde, ihn um die Ecke zu bringen, aber ich kann nicht leugnen, dass es so langsam an der Zeit ist. Außerdem tun wir ihm damit wahrscheinlich noch einen Gefallen. Sein Hirn wird nach und nach den Geist aufgeben und dann rottet er sowieso nur vor sich hin. Um ehrlich zu sein, hat er das wohl verdient. Aber sicherzustellen, dass er nicht mehr dieselbe Luft wie Leon atmet und dass er ihn nie wieder verletzten kann, ist mir wichtiger. Leon etwas Seelenfrieden zu schenken, nach all den Jahren, die dieses Monster ihn so schwer leiden lassen hat, bedeutet mir alles.

„Ich habe da noch was geplant“, gebe ich leise zu.

„Ach ja?“

„Ich wollte …“, ich zögere einen Moment lang, weil ich nicht weiß, wie er es aufnehmen wird. „Ich wollte ihn in der Öffentlichkeit bloßstellen. Vielleicht noch andere finden, die er misshandelt hat.“

„Scheiße“, zischt er und fährt sich mit der Hand übers Gesicht.

„Das muss aber nicht unbedingt sein“, füge ich schnell noch hinzu, weil ich weiß, dass er keine Lust hat, in so einen Skandal verwickelt zu werden. „Ich weiß, dass es schwer wäre, das alles …“

„Nein“, sagt er selbstbewusst. „Das solltest du tun. Wir sollten das tun.“

„Wirklich?“

„Alle sollen wissen, was er für ein Wichser ist – und mein Vater gleich mit. Unser Land ist voll von Eltern, die ihre Kinder diesen Arschlöchern anvertrauen und die nutzen das schamlos aus. Wenn das, was wir durchgemacht haben, anderen helfen kann, dann sollten wir das tun.“

„Ja?“, frage ich hoffnungsvoll.

Er verschlingt unsere Finger ineinander und führt meinen Handrücken an seine Lippen.

„Aus der ganzen Scheiße ist doch auch was Positives entstanden, findest du nicht?“

Ich nicke und die Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mit ihm füllt mich ganz aus.

„Hörst du das?“

Ich konzentriere mich und versuche, das, was er hört, auch zu hören.

Es scheint zwar weit weg, aber ich kann es jetzt auch hören. „Musik?“

„Ja. Sollen wir das mal abchecken?“

„Gern.“

Von Leons Sandwich ist schon lange nichts mehr übrig und nachdem ich meins dann auch aufgegessen habe, nimmt er die Tüte mit unseren Cookies für später in die eine Hand, und legt den anderen Arm um mich.

Die Sonne ist schon untergegangen und es wird langsam etwas kühler, doch an seinen warmen Körper gekuschelt, fühle ich das kaum.

Zufriedenheit, wie ich sie so noch nie empfunden habe, überkommt mich.

Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, genau da zu sein, wo ich hingehöre. Alles ist so, wie es sein soll.

Das dachte ich mir schon, als ich hier angekommen bin, doch jetzt hier an Leons Seite wird mir klar, dass das nur der erste Schritt auf meiner Suche nach einem Zuhause war. Er ist mein Ziel.

Wir gehen den Weg entlang, bis wir in der Ferne eine Gruppe von Leuten erkennen.

Wir nähern uns einer Bühne, die sonst immer ganz verlassen zwischen den Bäumen steht, doch heute Abend ist sie nicht leer, sondern eine Live-Band spielt unter der Überdachung vor mehreren Leuten, die auf Decken auf dem Boden picknicken und die Musik genießen.

„Wow“, flüstere ich.

Leon kommt etwas abseits der Menschenmasse zum Stehen, dreht mich um und drückt mich an sich, sodass ich seine harte Erektion an meinem Rücken fühlen kann, dann legt er mir die Arme um die Taille und stützt sich mit seinem Kinn auf meinem Kopf ab.

Ich seufze, kann mir vor lauter Glück ein Lächeln nicht verkneifen und genieße es, einfach mit ihm hier zu stehen und der Musik zu lauschen.

Ich verliere mich ganz in der Musik und in der Geborgenheit seiner Arme, doch nach einer Weile zieht er mich ein wenig zur Seite und flüstert mir etwas ins Ohr.

„Tanz mit mir“, sagt er leise.

Neben der Bühne tanzen einige Paare miteinander, doch wir stehen auf der anderen Seite.

Ich stehe ganz still da und bin ziemlich überrumpelt von seiner Bitte.

„Was ist los, Rotschopf? Hast du Angst, dass ich besser tanzen kann als du?“, fragt er lachend.

„Ich kann ungefähr so gut tanzen wie eine Babygiraffe – das kannst du auf jeden Fall besser.“

Er lacht, dreht mich um und drückt mich an sich, dann fühle ich seine Hände auf meinem unteren Rücken und er hält mich so fest, dass kein Blatt Papier mehr zwischen uns passt.

Ich lege meine Wange an seine Brust, atme seinen Duft ein und bewege mich im selben Rhythmus wie er.

Als mir schlagartig bewusstwird, was für einen Meilenstein dieser Moment in meinem Leben ausmacht, kommen mir die Tränen und ich fühle einen riesigen Kloß in meinem Hals.

Ich habe vor vielen Jahren gelernt, dass es besser ist, meine wahren Gefühle zu verbergen. Für mich war es immer ein Zeichen von Schwäche, mein Innerstes zu offenbaren. Das wurde mir bald nach meinem Einzug bei Richard klar.

Er hat nicht verstanden, dass ich vor Trauer um meine Eltern und den Verlust meines mir bekannten Lebens ständig weinen musste und dass die Art und Weise, wie er mich behandelt hat, nur noch mehr Tränen verursacht hat.

Nach ein paar Wochen dort habe ich dann nur noch in meinem Zimmer geweint, doch wenig später habe ich gelernt, mich sogar hinter verschlossenen Türen zu beherrschen.

Ich schniefe, weil ich es einfach nicht länger zurückhalten kann und Leon bleibt stehen und sieht zu mir runter.

„Was ist los?“

Ich schüttle den Kopf und muss leise lachen.

„Nichts. Ich bin einfach nur glücklich.“

Ein unglaubliches Lächeln zuckt um seine Lippen, sein Blick wird sanfter und auf einmal wirkt er gar nicht mehr besorgt.

„Ja?“

„Ja. Danke“, flüstere ich.

„Ich verdiene keinen Dank, Macie. Eigentlich sollte ich mich von früh bis spät bei dir bedanken.“

Ich schüttle den Kopf. „Du glaubst, dass ich dich gerettet habe, aber du hast ja keine Ahnung, was du für mich getan hast. Du hast mich zum Leben erweckt, Leon.“

„Ich bin so froh, dass ich dir helfen konnte, Baby. Ich habe einfach nur jemanden gebraucht, mit dem ich ein bisschen verrückt sein kann.“

„Verrückt bist du auf jeden Fall.“

„So liebst du mich doch“, lacht er.

„Am Ende halten mich noch alle für verrückt, weil ich mit dir zusammen bin.“

„Scheiß auf alle anderen, Macie. Die haben nicht das erlebt, was wir durchmachen mussten. Die wissen nicht, wie sich das anfühlt. Die können sich ihre Meinungen und ihre Vorurteile in den Hintern schieben. Die einzige Person, deren Meinung mich irgendwie interessiert, ist die, die ich gerade in den Armen halte.

Ich will einfach nur, dass du glücklich bist, Macie. Ich will, dass du diese unglaubliche Person, die du so lange vor der Welt versteckt hast, weiter erkundest. Ich will jede Sekunde davon an deiner Seite sein und mit dir zusammen alles, was das Leben uns zu bieten hat, genießen.“

„Du denkst doch echt immer nur an Sex“, murmle ich belustigt.

„Hey, ich hätte damit auch Eis essen meinen können.“

„Und hast du das?“, frage ich mit hochgezogener Augenbraue.

„Na ja, nein, aber es wäre eine Option gewesen.“

„Klar.“ Ich lege ihm die Arme um den Hals, stelle mich auf die Zehenspitzen und gebe ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke für das hier.“

„Das war ein Glückstreffer. Ich hatte einfach nur Bock auf ein Sandwich von Paulo.“

Wie ich so zu ihm hochsehe und über diese neue Realität – mein Leben mit ihm – nachdenke, kommt mir ein Gedanke.

„Was ist los, Rotschopf?“

„I-ich date einen Football-Spieler.“

Er wirft den Kopf in den Nacken und muss laut lachen.

„Du tust noch viel mehr als ihn nur zu daten, Baby. Du bist sein Eigentum. Für immer. Kneifen gilt nicht.“

„Das trifft sich gut, ich hatte nämlich nicht vor, zu kneifen.“

„Komm, ich habe dich jetzt lang genug mit anderen geteilt.“

„Ganz schön gierig“, murmle ich, als er mich loslässt.

„Baby, du hast ja keine Ahnung.“

Hand in Hand gehen wir zu Leons Auto zurück und grinsen dabei beide wie die letzten Idioten.

„Zu mir oder zu dir?“

„Äh …“, ich überlege kurz, aber eigentlich gibt es hier nur eine Option: „Zu dir.“

„Bist du dir sicher? Bei mir zu Hause wimmelt es von verschwitzten Football-Spielern, die sich nicht beherrschen können.“

„Mit denen werde ich schon fertig. Immerhin habe ich den schlimmsten von allen gezähmt.“

„Jetzt höre ich auf dein Kommando und hab kein Problem damit, Baby.“

„Sollen wir kurz noch bei dir vorbei, damit du ein paar Sachen zusammenpacken kannst?“

„Ja, klingt gut. Aber … du musst mir was versprechen.“

„Raus damit.“

„Wenn Nate zu Hause ist, bitte schlag ihn nicht.“

„Ich gebe dir mein Wort. Aber zu meiner Verteidigung: Er will mir etwas wegnehmen, was mir gehört.“

„Das tut er nicht. Und selbst wenn das so wäre, da musst du dir keine Sorgen machen. Ich habe nur Augen für einen Mann – und er spielt nicht Basketball.“

„Na gut. Tust du mir aber auch einen Gefallen?“, ich blicke zu ihm hoch und frage mich, mit was für einer verrückten Sache er mir jetzt wohl kommt. „Trag nie wieder sein Trikot. Mein Name und meine Nummer sind die einzigen, die ich je wieder an dir sehen will, Rotschopf.“

„Große Worte für jemanden, der mir sein Trikot noch nicht gegeben hat.“

„Läuft das jetzt immer so?“

„Oh ja, Dunn. Wenn du was haben willst, muss du deinen Namen draufschreiben.“

„Verstanden.“
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Leon

„Du hast dreißig Minuten Zeit, deinen Kram zusammenzupacken“, sage ich zu Macie, als ich vor ihrem Studentenheim parke.

„Kommst du nicht mit nach oben?“, fragt sie mit vor Sorge zusammengezogenen Augenbrauen.

„Nein. Ich habe noch was zu erledigen. Dauert aber nicht lange.“

„Du hast es dir aber nicht doch anders überlegt, oder?“, sie meint das zwar als Scherz, aber ich höre ihr ihre Unsicherheit trotzdem deutlich an.

Ich strecke die Hand aus und lege sie ihr in den Nacken.

„Du meinst, das mit dir? Auf keinen Fall, Baby.“ Ich streife ihre Lippen mit meinen. Das Bedürfnis, sie intensiver zu küssen und mir das, was ich haben will, von ihr zu nehmen, ist beinahe unwiderstehlich. Aber irgendwie gelingt es mir, mich zurückzuhalten. „Vertraust du mir?“

Sie zögert einen Moment lang und mir rutscht das Herz in die Hosentasche – nach allem, was wir durchgemacht haben und all den dunklen Geheimnissen, die ich mit ihr geteilt habe, habe ich ihr Vertrauen vielleicht immer noch nicht gewonnen.

„Ja“, sagt sie dann schließlich. „Das tue ich.“

„Dreißig Minuten“, wiederhole ich, gebe ihr einen Kuss auf die Nasenspitze und warte darauf, dass sie aus meinem Auto steigt.

Kaum hat sie die Tür zugemacht, drücke ich das Gaspedal ganz durch und rase vom Parkplatz.

Ich habe mir selbst gerade ein echt knappes Zeitlimit gegeben.
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Ich komme später als geplant zurück und hasse mich selbst dafür.

Ich rase auf den Parkplatz und überlege mir schon, wie ich bei ihr zu Kreuze kriechen und es wieder gut machen kann.

Zum Glück sehe ich aber sofort, als ich anhalte, aus dem Augenwinkel, wie sich etwas bewegt und kurz darauf steht sie von ihrem Platz auf dem Boden neben der Hauswand auf.

„Es tut mir so leid“, sage ich und renne auf sie zu. „Ich wurde aufgehalten.“

Sie starrt mich mit ausdruckslosen Augen an, doch so verkrampft, wie ihre Schultern sind, ist klar, dass sie genervt ist.

„Ist schon okay“, sagt sie, stößt sich von der Wand ab und kommt auf mich zu.

„Nein, das ist es nicht. Aber ich habe das, wonach ich gesucht habe, einfach nicht gleich gefunden. Hat ewig gedauert.“

Sie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an und obwohl ich mir vorgenommen hatte, zu warten, bis wir wieder in meinem Zimmer sind, hole ich eins der Geschenke, die ich für sie besorgt habe, aus meiner Tasche.

„Was ist das?“, fragt sie mit einem Blick auf die Schachtel, die ich in der Hand halte.

„Mach sie auf und finde es heraus.“

Sie stellt ihre Reisetasche auf dem Boden ab und nimmt die kleine Schachtel zögernd entgegen.

„Es ist keine Bombe, Macie.“

„I-ich weiß. Es ist nur … niemand hat mir je …“, sie beendet den Satz nicht, aber das muss sie auch gar nicht, denn ich weiß auch so, was sie sagen wollte.

„Das dachte ich mir. Deshalb wollte ich dir auch was schenken.“

Als sie wieder zu mir hochsieht, glitzern die Tränen in ihren Augen.

„Wer bist du und was hast du mit dem fiesen Leon gemacht?“, scherzt sie, weil dieser Moment sie sonst wohl überwältigen würde.

„Der ist immer noch da, Baby. Aber anders als die meisten anderen, bekommst du beide Seiten zu Gesicht.“

Die Röte schießt ihr in die Wangen und breitet sich über ihre Brust aus.

Ich drücke ihre Hand ganz leicht und ermutige sie, das Geschenk zu öffnen.

Es ist nichts Großartiges, einfach nur etwas, was ich zufällig gesehen habe und mich an sie erinnert hat. Sie tut gerade so, als hätte ich ihr einen Verlobungsring oder so was Verrücktes gekauft.

„Ich mag beide Seiten an dir. Und sie machen mir beide gleich viel Angst“, gibt sie zu, schluckt ihre Nervosität runter und nimmt den Deckel von der Schachtel.

„Leon“, flüstert sie und kann vor lauter Emotionen kaum sprechen, als sie das Armband vom Kissen nimmt und die beiden Anhänger, die daran hängen, ausgiebig mustert.

„Ich dachte, wir könnten ein paar Erinnerungen zusammen schaffen und es nach und nach mit Anhängern füllen.“

Sie starrt das Schmuckstück ein paar Sekunden lang an und ich kann den Ausdruck auf ihrem Gesicht nur schwer deuten. Beinahe nervös warte ich auf ihre Reaktion.

Sie lässt ihre Fingerspitzen erst über den Buch- und dann über den Footballanhänger gleiten und kaut sich dabei nachdenklich auf der Unterlippe herum.

„G-gefällt es dir?“, frage ich, weil ich ihr Schweigen einfach nicht mehr aushalte.

„I-ich … ich liebe es“, ruft sie, schließt ihre Hand um das Armband und springt mir in die Arme.

Ich stöhne auf, als wir zusammenstoßen, lege die Arme um sie und halte sie ganz fest.

„Danke. Ich liebe es“, flüstert sie mir ins Ohr. „Fahren wir jetzt nach Hause?“

Nach Hause.

Fuck. Wie schön diese Worte aus ihrem Mund klingen.

„Oh ja, das tun wir.“

Mit ihr im Arm greife ich nach ihrer Tasche und gehe mit ihr zum Auto.

„Ich habe noch was“, gestehe ich und greife nach dem, was ich auf dem Beifahrersitz abgelegt habe.

Ich hole das Trikot aus der Tasche und drehe mich zu ihr um, damit sie es begutachten kann.

„Schau, jetzt ist es offiziell.“

Bevor sie mir widersprechen kann, stülpe ich ihr das Trikot über den Kopf und ziehe es ihr über ihren Kapuzenpulli nach unten. Sie macht mit und schlüpft in die Arme.

„Dreh dich um.“ Sie tut, was ich ihr sage, und schnappt laut nach Luft, als ich sie umdrehe und gegen mein Auto drücke, damit ich den Namen und die Nummer auf ihrem Rücken begutachten kann.

Ich greife ihr ins Haar und ziehe leicht daran, sodass sie mich wieder anschauen muss.

„Ich vögle dich nachher in meinem Trikot“, warne ich sie vor.

„Was anderes habe ich auch nicht erwartet, Dunn.“ Sie zwinkert mir zu und ich presse meine Lippen auf ihre und gebe ihr einen leidenschaftlichen Kuss. „Aber bitte nicht auf dem Parkplatz, okay?“, fragt sie lachend, als ich schließlich von ihr ablasse.

„Okay, wie du willst. Aber ich hätte nichts dagegen.“

„Oh, ich weiß ja nicht.“ Sie reibt ihren Hintern an meinem Schritt und ich stöhne laut auf.

Ich mache einen Schritt zurück, damit sie sich umdrehen kann.

„Hilfst du mir?“ Sie hält mir ihr Handgelenk hin und reicht mir dann das Armband.

„Ich korrigiere mich: Ich vögle dich mit meiner Nummer auf deinem Rücken und unserer Zukunft an deinem Handgelenk.“

Ich schließe das Armband und stoße sie dann beinahe ins Auto, weil ich es kaum erwarten kann.

Auf der kurzen Fahrt nach Hause ist die Atmosphäre im Auto total geladen, meine Finger sind fest ums Lenkrad verkrampft und mein Blick ist starr auf die Straße gerichtet.

Ich weiß, dass ich sie nicht anschauen darf, denn ein Blick in ihre Richtung genügt und ich kann für nichts mehr garantieren – am Ende parke ich noch am Straßenrand und bitte sie darum, mich im Auto zu vögeln.

„Entspann dich“, sagt sie mit sanfter Stimme und legt mir ihre zarte Hand auf den Oberschenkel.

Unter ihrer warmen Hand beginnen meine Muskeln, zu zucken und mein Schwanz versucht beinahe, sich aus meiner Hose zu befreien.

„Macie“, sage ich streng, mit tiefer, warnender Stimme.

„Oh, da ist er ja“, sagt sie in amüsiertem Tonfall.

„Da ist wer?“, frage ich verwirrt.

„Mein fieser Leon.“

„Ich hoffe, dir ist klar, dass du nur Sekunden davon entfernt bist, mir an Ort und Stelle einen zu blasen.“

Sie schnappt erschrocken nach Luft, was mir zeigt, dass sie keine Ahnung hatte.

Ich riskiere einen Blick in ihre Richtung und sehe, wie ihre rosa Lippen offenstehen und ihre Backen vor Lust ganz rot anlaufen.

„Das würdest du nicht tun, oder, meine kleine verdorbene Macie?“

„I-ich … ähm …“ Ihre Hand beantwortet meine Frage für sie, denn sie lässt sie über meinen Schenkel nach oben wandern und legt sie auf meinen Schritt.

„Fuck“, knurre ich und umgreife das Lenkrad so fest, dass es wehtut, als sie erst den Knopf und dann den Reißverschluss an meiner Hose lockert.

„Tust du mir einen Gefallen?“, fragt sie und klingt dabei ganz süß und unschuldig – ein krasser Kontrast zu dem, was ihre Hand gerade tut. Dann schiebt sie mir meine Hose über die Hüften nach unten und als ich meinen Hintern anhebe, befreit sie meinen Schwanz, der sofort aus der Hose hervorspringt.

„Klar“, bringe ich hervor, und versuche mit aller Macht, mich auf die Straße vor mir zu konzentrieren und ihr nicht in die Augen zu blicken, auch wenn ich fühle, dass sie mich anstarrt.

„Bring uns bitte nicht um. Ich habe noch was vor mit meinem Leben.“

„O-okay, ja. Ich … werde mein Bestes tuuuuuun“, stöhne ich, als sie mir das Präejakulat, das sich auf meiner Spitze gesammelt hat, vom Schwanz leckt.

„Macie, ich brauche … fuuuuck.“

Sie dreht sich auf ihrem Sitz in meine Richtung, senkt sich auf meinen Schwanz ab und nimmt ihn so tief in sich auf, dass ich hinten an ihrem Rachen anstoße.

„Verdammte Scheiße“, keuche ich und versuche, mich zu konzentrieren, als sie den Kopf langsam hebt, ihre Zunge über meinen Schwanz wandern lässt und mich dann wieder in ihren heißen Mund einsaugt.

„Fuck, bist du gut.“

Im Vorbeifahren kann ich die Verbindungshäuser kaum erkennen, alles um mich herum liegt im Nebel und ich kann nur daran denken, wie dringend ich in die Einfahrt fahren und das Auto zum Stillstand bringen will. Und natürlich an das, was gerade da unten passiert.

„Oh Gott. Oh Gott.“

Ich knalle meinen Fuß auf die Bremse und mein Auto kommt mit quietschenden Reifen nur Millimeter hinter dem von Luca zum Stehen.

Wir parken seitlich neben dem Haus und zum Glück gibt es hier keine Fenster, aber das heißt natürlich nicht automatisch, dass uns niemand sehen kann.

Ich lasse das Lenkrad los, greife ihr ins Haar und helfe ihr dabei, den Kopf auf und ab zu bewegen.

„Das ist es, Baby. Sei ein braves kleines Mädchen und lutsch mir den Schwanz.“

Ich lasse meine Hüfte kreisen und es fällt mir schwer, nicht mit ganzer Kraft zuzustoßen, doch dann fletscht sie die Zähne, streift damit meinen Schwanz und ich explodiere.

„Scheiße. Fuck. Macie, Baby. Fuck.“

Sie hört erst auf, als sie den letzten Tropfen Sperma aus mir herausgesaugt hat. Sofort, als sie sich dann bewegt, ziehe ich sie an den Haaren hoch und presse meine Lippen auf ihre.

„Das war das absolut Heißeste, was mir je passiert ist.“

Ich küsse sie, stecke ihr die Zunge ganz tief in den Mund und schmecke meinen eigenen salzigen Geschmack auf ihrer. Doch das weckt in mir nur die Lust auf mehr.

Ich bin kurz davor, sie auf meinen Schoß zu ziehen, als jemand laut auf meinen Kofferraumdeckel klopft und mein Auto kurz darauf zu schaukeln beginnt.

„Oh, da wackelt das Auto …“, ruft jemand und wir schrecken beide hoch.

„Oh mein Gott“, keucht Macie, streicht sich panisch das Haar aus dem Gesicht und wischt sich den Mund ab. Als bestünde nach dem Kuss, den ich ihr gerade gegeben habe, auch nur die Chance, dass sie da noch Sperma haben könnte.

„Ist schon okay. Die Jungs sind viel Schlimmeres gewohnt.“

„Ist mir egal. Ich will, dass du der Einzige bist, der mir dabei zusieht, wie ich dir einen blase.“

„Die haben mit Sicherheit nichts gesehen.“

„Das will ich doch hoffen“, murmelt sie und greift nach ihren Taschen.

„Komm. Jetzt, wo du mir beim Stressabbau geholfen hast, kann ich wieder etwas klarer denken.“

„Oh, super. Freut mich, dass ich dir weiterhelfen konnte“, sagt sie trocken.

„Komm, ich überlege mir was, wie ich das wieder gut machen kann.“

Ich greife nach ihren Taschen, werfe sie mir über die Schulter, lege meinen Arm um ihre Taille und drücke sie ganz fest an mich.

„Nur damit du es weißt“, flüstere ich und streife ihr Ohr mit meinen Lippen. „Das war der beste Blowjob meines Lebens.“

„Leon“, stöhnt sie leise und ich spüre, wie peinlich berührt sie ist.

Als wir das Haus betreten, ist es ganz still. Perfekt.

Ich gehe mit ihr direkt in die Küche, damit wir uns was zu trinken holen können, rechne aber nicht damit, dort von zwei freundlichen Gesichtern begrüßt zu werden.

„Oh … hey“, sage ich zu Luca und Peyton.

„Hattet ihr einen schönen Abend?“, fragt Luc mit einem breiten Grinsen im Gesicht und Peyton gibt ihm sofort einen Klaps.

Macie stöhnt leise und vergräbt ihr Gesicht in meiner Brust.

„Er ist nur eifersüchtig, Baby“, flüstere ich.

„Das macht die Sache aber nicht besser“, murmelt sie.

„Wow, schaut euch das an“, sagt Luca, als er von seinem Barhocker klettert und auf mich zukommt.

„Was?“, frage ich widerwillig.

„Du lächelst.“

„Fick dich. Ich lächle. Oft.“

„Ja. Aber das ist immer so aufgesetzt. Aber das Lächeln da ist echt.“ Er nickt mir zu. „Verdammt echt sogar.“

„Okay, also … wie geht es Mum?“, frage ich schnell, damit wir nicht mehr über mich sprechen.

„Der geht’s gut. Sie ist erleichtert.“

„Das Gefühl kenne ich nur allzu gut.“

„Ich auch. Aber ich wundere mich doch, dass er sich Drogen gespritzt hat.“

„Was unseren Erzeuger angeht, wundert mich schon lang nichts mehr“, murmle ich, mache den Kühlschrank auf und hole zwei Dosen Cola raus.

„Da hast du wohl recht. Aber das passt irgendwie nicht zu ihm. Er war doch der totale Kontrollfreak.“

Peyton geht auf Luca zu, hakt sich bei ihm unter und legt ihm den Kopf auf die Schulter. Und zum ersten Mal, seit die beiden wieder zusammen sind, überkommt mich bei diesem Anblick keine Welle der Eifersucht. Stattdessen freue ich mich einfach nur für die beiden. Ich greife nach Macie, drücke sie an mich und gebe ihr einen Kuss auf den Kopf.

„Vielleicht hat die Hure es ihm gespritzt“, überlegt Peyton.

„Das ergibt nicht viel Sinn, schließlich lag sie tot daneben.“

„Vielleicht war es aus Versehen?“, fragt Macie.

„Ja, vielleicht. Aber spielt das überhaupt eine Rolle?“, fragt Luca. „Er ist weg. Jetzt kann er keinen von uns mehr terrorisieren.“

„Ja, stimmt schon“, murmle ich, mache mir aber trotzdem noch so meine Gedanken.

Luca weiß nicht, was ich weiß. Er hat keine Ahnung, dass da noch so einige Fragen offen sind, was den mysteriösen Tod unseres Vaters angeht.

Weil ich aber keine Lust mehr habe, hier rumzustehen und über ihn zu reden, richte ich meinen Blick auf Macie.

„Fertig?“

Sie lächelt mich an, was das reinste Kopfkino bei mir auslöst.

„Jep.“

Ich gehe mit ihr aus der Küche, als Peytons Handy auf einmal klingelt.

„Lib, wie fühlst du dich?“, fragt sie und klingt dabei ganz aufgeregt.

„Wie geht es ihr?“, flüstere ich Luc zu.

„Ja, echt ganz gut. Und so wie es aussieht, hat sie das Pflegepersonal auch schon um den Finger gewickelt.“

„Oh?“, mache ich und frage mich, zu was sie die Krankenpfleger wohl angestiftet haben könnte.

„Frag nicht.“ Er schüttelt den Kopf.

„Sie war schon immer gut darin, Ärger zu machen“, sage ich lachend und gehe mit Macie aus der Küche in Richtung Treppe.

„Wow, hat er dich echt ein zweites Mal eingeladen?“, sagt Colt, als er und ein anderer Typ, der mir auch bekannt vorkommt, um die Ecke kommen.

„Ja. Sie kommt jetzt öfter vorbei“, sage ich und starre die beiden an. „Gewöhn dich dran oder verpiss dich.“

„Oh, Leon steht jetzt unter dem Pantoffel und hat nichts mehr zu melden“, trällert Colt. „Man könnte fast meinen, sie hätte dir gerade nicht …“

Bevor er weiß, wie ihm geschieht, drücke ich ihn auch schon gegen die Wand. „Wenn du es wagst, das laut auszusprechen, ist die Saison für dich vorbei, bevor sie überhaupt erst angefangen hat“, knurre ich ihm ins Gesicht.

„Bro, chill. Ich mach doch nur Spaß.“

Ich kann mir ein Knurren nicht verkneifen.

„Schau sie nur einmal schief an und ich setz dich auf die Bank, du Arschloch.“

„Dude, du weißt doch, dass ich nicht auf Rothaarige stehe“, wirft er ein.

„Du stehst nur auf freche Blondinen, was?“, fügt Macie hinzu und ich muss grinsen und bin auf einmal gar nicht mehr in Kampflaune.

Sie macht einen Schritt auf mich zu und fährt mir mit der Hand über den Bauch, woraufhin meine Muskeln zu zucken beginnen und ich einen Schritt zurück mache.

„Hast du ein Glück, dass sie hier ist“, sage ich zu ihm und mache noch einen Schritt nach hinten.

Er lacht nur und fährt sich mit der Hand durchs Haar. „Ich könnte dich plattmachen, Dunn, und das weißt du auch.“

„Er ist es nicht wert“, sagt Macie leise und da kann ich ihr nicht widersprechen. „Komm, reagier dich lieber an mir ab.“

„Das klingt doch mal nach einem Angebot, das ich nicht ablehnen kann.“

Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, lege ich Macie die Hand auf den Rücken und schiebe sie vor mir die Treppe hoch, wobei ich mich auf ihren in Skinny Jeans gekleideten Hintern konzentriere.

„Ich geh kurz pissen“, sage ich und gehe in mein Badezimmer durch. „Und wenn ich wieder komme, will ich, dass du in meinem Bett liegst und nur mein Trikot trägst.“

Als ich das sage, klappt ihr die Kinnlade runter, doch das hält sie nicht davon ab, ihre Schuhe in die Ecke zu kicken und sich mein Trikot, zusammen mit ihrem Kapuzenpulli über den Kopf zu ziehen.

Ich renne ins Bad, bevor ich noch vergesse, dass ich überhaupt muss und mich ganz auf sie konzentriere.
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„Das ist gut“, sagt Macie, als sie noch einen Löffel von dem Eis nimmt, das ich von Peyton geklaut habe, weil ich wusste, dass ihr das ein Lächeln aufs Gesicht zaubert.

„Das ist es. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so viel Spaß mit einem Mädchen im Bett haben könnte, ohne dabei Sex mit ihr zu haben.“

„Du bist echt ein Schwein“, sagt sie streng und gibt mir einen Klaps auf meinen nackten Bauch.

„Ich bin dein Schwein“, sage ich, greife nach ihrer Hand und versenke sie unter der Decke in meinen Boxershorts.

Seit ich vorhin wieder aus dem Bad gekommen bin und sie tatsächlich so, wie ich es angeordnet hatte, nur mein Trikot anhatte, haben wir nur ein bisschen rumgemacht.

Das heißt natürlich nicht, dass ich nicht mehr als bereit bin, wieder in ihr zu versinken, aber mir ist klar, dass sie wahrscheinlich noch ganz wund von unseren Ausschweifungen von vorhin ist. Und ich will ihr nicht wehtun – zumindest nicht mehr. Denn jetzt habe ich nur noch vor, für sie zu sorgen und sie glücklich zu machen.

Ihre schlanken Finger legen sich um meine steinharte Rute, während sie weiterhin so tut, als würde sie den Film, der gerade im Fernsehen läuft, anschauen.

Ich habe keine Sekunde lang aufgepasst, weil ich lieber sie und ihre Reaktionen auf das, was sie da sieht, beobachte. Ich präge mir das alles ganz genau ein und akzeptiere schließlich, dass sie die Richtige für mich ist.

Ich war an Macie interessiert, weil ich sie zerstören wollte, doch jetzt sieht es wohl so aus, als hätte sie mich zerstört, denn mir ist vollkommen bewusst, dass sie mich für immer verändert hat.

Sie hat mir die Dunkelheit genommen und mich mit ihrer süßen Art, ihrer Akzeptanz und ihrem Verständnis überschüttet.

Meine Wut und mein Hass brodeln zwar immer noch in mir – und das wird wohl auch immer so bleiben – aber sie macht das alles irgendwie erträglich. Nein, mehr als nur das: Sie macht, dass ich das alles beinahe vergessen kann. Vor allem, wenn sie neben mir sitzt, mich anfasst … mich liebt.

Liebe.

Dieses eine Wort hallt mir wieder und wieder durch den Kopf, während sie mich langsam mit der Hand bearbeitet.

Ist es das? Fühlt sich das so an?

Das frage ich mich schon, seit ich mitbekommen habe, wie erst Luca und Peyton sich als Kinder verliebt haben und dann später Letty und Kane.

Fühlt sich das bei ihnen auch so an? Sind sie auch so zufrieden, so glücklich und brennen sie auch jede Sekunde darauf, sie für sich zu beanspruchen und sie als ihr Eigentum zu markieren?

Und auf einmal ergibt alles, was ich Letty, Luca und Peyton durchmachen sehen habe, Sinn.

Deshalb liegt Macie jetzt neben mir.

Deshalb hat sie mir vergeben. Deshalb verurteilt sie mich nicht.

„Ich liebe dich“, flüstere ich so leise, dass sie es auf keinen Fall gehört haben kann.

Zumindest bilde ich mir das ein.

Es dauert zwar ein paar Sekunden, doch dann wendet sie schließlich den Blick vom Fernseher ab und sieht mich an.

„Sorry, hast du was gesagt?“

„J-ja … äh …“, ich bekomme Panik. Nicht, weil ich mir meiner Gefühle nicht sicher bin, sondern weil ich nicht weiß, ob ich schon bereit bin, es ihr zu sagen.

Ich weiß nämlich nicht, ob ich damit klarkommen würde, wenn sie nicht dasselbe für mich empfinden und mich nur schockiert und angewidert anschauen würde.

Also lasse ich meiner Angst den Vortritt.

„D-danke.“

„Danke? Für …?“, sie packt ein wenig fester zu. „Weil ich dir einen runterhole?“, fragt sie mit einem verdammt süßen Ausdruck im Gesicht.

„Nein, Baby. Danke, dass du du bist. Und dass du hier bist. Dass du an mich glaubst.“

„Ich hatte nicht wirklich eine Wahl, Leon. Es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem ich lieber wäre.“

Ich ziehe ihre Hand aus meiner Unterhose, drücke sie über ihrem Kopf in die Matratze und lege mich auf sie.

„Ja?“, frage ich und streife ihr Ohr mit meiner Nase.

„Ja.“ Doch dieses eine Wort ist kaum ein Hauch und ich höre ihr ihre Lust deutlich an. Ich positioniere mich zwischen ihren Beinen und lasse meine Hüfte kreisen, damit sie fühlen kann, was sie mit mir macht. „Leon“, stöhnt sie.

„Du machst das mit mir, Macie. Nur du.“

Ich presse meine Lippen auf ihre und gebe ihr einen leidenschaftlichen Kuss, weil ich noch nicht bereit bin, ihr zu gestehen, wie ich mich wirklich fühle.

Wir machen rum, bis wir beide nicht mehr können und schlafen dann eng umschlungen ein.

Als ich dann wieder zu mir komme, liegt sie immer noch an mich gekuschelt da, ihre Beine unter meinen.

Weil mich wohl ihre Wärme geweckt haben muss, kuschle ich mich wieder an sie und drücke sie ganz fest an mich. Ich bin kurz davor, wieder einzuschlafen, als ich es vibrieren höre.

Ich werfe einen Blick auf meinen Nachttisch, wo mein Handy liegt, allerdings ist der Bildschirm schwarz.

„Macie“, flüstere ich, weil ich sie nur ungern aufwecke, aber da ihr Handy sonst fast nie klingelt, ist es vielleicht was Wichtiges. „Macie, dein Handy.“

„Hm?“, fragt sie ganz verschlafen und sieht sich im dunklen Zimmer um.

„Dein Handy klingelt.“

„Wie spät ist es?“

„Keine Ahnung. Spät.“

„Scheiße. Okay.“

Sie schlägt die Decke auf, löst sich aus unserer Umarmung und tapst zu ihrer Tasche.

Bis auf mein Trikot ist sie immer noch ganz nackt und der Anblick ihrer kurvigen Beine, die darunter hervorschauen, lassen meinen Schwanz sofort wieder steinhart werden.

„Wer ist es?“, frage ich, als ihr Handy das ganze Zimmer erhellt.

„Unbekannt. Die haben es in der letzten halben Stunde schon fünfmal versucht.“ Kaum hat sie das gesagt, wird mir ganz flau im Magen. Wenn jemand mitten in der Nacht anruft, heißt das nie was Gutes.

Sie starrt einen Moment lang ihr Handy an, doch dann klingelt es auch schon wieder.

„Geh ran“, sage ich, als sie den Anruf ignorieren zu wollen scheint.

„H-hallo?“, sagt sie und hält sich das Handy ans Ohr.

Sie hört der Person am anderen Ende der Leitung mit zusammengezogenen Augenbrauen zu, dann sucht sie den Blickkontakt mit mir und ein Ausdruck, den ich in der Dunkelheit nicht deuten kann, leuchtet darin auf.

„Ja. Okay. Ja. So schnell wie möglich. Jep. Danke. Auf Wiederhören.“

„Was zum …“

„Richard hatte einen Herzinfarkt.“

Bei ihren Worten klappt mir die Kinnlade runter.

„Er ist im Krankenhaus, aber es sieht nicht gut aus. Er ist nicht bei Bewusstsein und hängt an der Beatmungsmaschine.“

„Scheiße.“

Sie wirft noch einen Blick auf den Bildschirm, legt ihr Handy dann wieder auf den Nachttisch und legt sich wieder zu mir ins Bett.

„Wird er es …“

„Sie meinte, wenn ich ihn noch mal sehen will, soll ich mich so schnell wie möglich auf den Weg machen.“

„Scheiße“, sage ich wieder.

Sie nimmt meine Hand und führt sie an ihre Lippen.

„Bald ist alles vorbei, Leon. Unsere Vergangenheit stirbt mit ihm und wir mussten nicht mal irgendwas tun.“

Ich mache den Mund auf und will was sagen, finde aber keine Worte.

Erleichterung und Reue überkommen mich auf einmal.

Ich kann nicht leugnen, dass ich mich freue, dass er seinen letzten Atemzug vielleicht schon hinter sich hat. Doch auf der anderen Seite wäre ich gern dabei gewesen und hätte ihm in seine kalten, bösen Augen geschaut und ihn wissen lassen, wer für sein Ende verantwortlich ist.

Das war das pure Wunschdenken. Eine Fantasie.

Ich hatte keine Ahnung, wie ich das hätte anstellen können. Deshalb habe ich mich ja an Reid gewendet. Er hat die Kontakte, die ich gebraucht hätte.

„Alles okay?“, fragt sie und legt mir ihre Hand auf die Wange, was mich sofort wieder ins Hier und Jetzt zurückholt.

„J-ja. Alles gut“, antworte ich ehrlich.

„Ich muss leider nach Miami“, sagt sie traurig. „Da stehen ein paar Dinge an, um die ich mich dann wohl kümmern muss.“

„J-ja, natürlich.“ Ich setze mich auf und bin auf einmal hellwach. Ich drücke sie an mich, vergrabe meine Nase in ihrem Haar und hole tief Luft.

„Bald ist es vorbei“, flüstere ich ihr zu.

„Das ist es.“
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Macie

Stille breitet sich in Leons Zimmer aus, während wir beide unseren Gedanken nachhängen.

Erinnerungen an meine Kindheit bei diesem bösen Mann kommen in mir hoch, werden aber schnell von der Vorstellung, wie er ganz schwach und zerbrechlich in einem Krankenhausbett liegt, ersetzt.

Ich habe nicht mal Schuldgefühle, weil ich mich freue, dass es ihm so schlecht geht.

„Ich komme mit“, verkündet Leon ganz plötzlich und ich bin überrascht, wie entschlossen er klingt.

„N-nein, das musst du nicht …“

„Ich komme mit. Das kann ich dich nicht allein machen lassen.“

„Leon …“

„Ich will dir zur Seite stehen, Macie. Und nichts, was du sagst, kann mich davon abhalten.“

„Bist du nicht morgen früh mit Kayden zum Frühstück verabredet?“, erinnere ich ihn, weil er mal gesagt hat, dass sie das jetzt jede Woche machen.

„Scheiße. Ich kann ihn nicht versetzen. Wir waren schon letzte Woche nicht. Aber … fuck.“

Ich lege mein Bein um seine Hüfte, wiege sein Gesicht in meinen Händen und sehe ihm tief in die Augen.

„Wir fahren nach dem Frühstück. Mein Onkel läuft ja nicht weg“, sage ich trocken.

Er streckt seine riesige Hand aus und legt sie auf meine.

„Und du kommst auch mit. Ich will dir Kayden vorstellen.“

Bei der Vorstellung, noch mehr Mitglieder seiner Familie kennenzulernen, wird mir ganz flau im Magen. Doch dann wird mir schnell klar, dass es mir wohl nicht halb so viel Angst machen sollte, einen Fünfjährigen kennenzulernen, wie seine Mutter.

„O-okay.“

Er lehnt sich vor und streift meine Lippen mit seinen. Ich will Nein sagen und mich von ihm abwenden, weil ich weiß, dass mein Atem gerade alles andere als frisch sein muss, doch als wir uns berühren, bin ich sofort machtlos und küsse ihn zurück.

„Wie spät ist es?“

„Fast halb vier.“

„Hmm …“, er liebkost meinen Nacken. „Was machen wir bloß mit der ganzen Zeit?“

„Schlafen?“, schlage ich vor, was er total lustig findet.

„Ich hatte da was anderes im Sinn, Rotschopf.“

Seine Hand wandert unter mein Shirt – sein Trikot – und findet meine nackten Brüste.

„Leon“, stöhne ich, als er mir in die Brust kneift und meine Brustwarzen dann zwischen seinen Daumen und Zeigefingern dreht.

„Das gefällt mir schon besser.“

Seine Zunge wandert über meinen Hals nach oben bis zu meinem Ohr.

„Schließlich haben wir was zu feiern.“

Das ist falsch. So verdammt falsch. Aber gleichzeitig fühlt es sich auch total richtig an.

„Ja, das haben wir wohl.“
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„Leon, bist du fertig?“, schreit Luca, zwei Minuten bevor wir Kayden zum Frühstück abholen sollen.

„Ja, du musst ja nicht gleich durchdrehen.“

„Ich schwöre bei Gott, wenn wir zu spät kommen, weil du dich noch durch…“

Ich mache die Tür auf und grinse Leons Zwillingsbruder frech an.

„Wir sind fertig.“ Ich mache die Tür weiter auf, damit er Leon, der gerade seine Sneakers anzieht, sehen kann. „Schau.“

„Du kommst auch mit?“

„J-ja. W-wenn das okay ist?“ stottere ich, weil mir auf einmal klar wird, dass Leon vielleicht der Einzige ist, der mich dabeihaben will.

Er lässt seinen Blick von mir zu Leon und dann wieder zu mir zurückwandern. Und was auch immer er da in den Augen seines Bruders sieht, lässt ihn sofort weich werden und er nickt.

„Natürlich. Sieht wohl so aus, als gehörst du jetzt zu uns.“

Mir klappt die Kinnlade runter, weil ich nicht damit gerechnet hätte, so schnell in die Familie aufgenommen zu werden.

„Schau nicht so schockiert. Nicht alles, was du über mich gehört hast, stimmt“, lacht er.

„I-ich habe gar nichts über dich …“

„Er will dich nur ärgern, Rotschopf. Ignorier ihn einfach. Wenn du kein Problem mit meinem Ruf hast, sollte seiner auch kein Problem sein.“

„Aber dein Ruf ist so mies, Dunn, dass mich das jetzt nicht unbedingt beruhigt.“

„Oh, autsch“, sagt Luca lachend. „Ich glaube, du passt ganz gut zu uns, Rotschopf.“

Ich höre es hinter mir knurren und ein paar Minuten später legen sich ein paar Arme um meine Taille.

„Könntest du es bitte lassen, mit meinem Mädchen zu flirten? Du hast doch selber eine Freundin, die du nerven kannst.“

„Ich wollte nur nett sein. Gott. Bist du besitzergreifend.“

Als Luca das sagt, muss Leon lachen, aber ich frage gar nicht erst nach. Ich habe keine Lust, die Brüder bei ihrem Schwanzvergleich zu unterbrechen.

Wir gehen zu Peyton, die schon in der Küche auf uns wartet, bevor wir alle vier in Lucas Auto steigen und ans andere Ende der Stadt fahren.

Wir unterhalten uns ganz locker über alles Mögliche, doch ich bin so nervös, weil heute noch so viel auf mich zukommen wird, dass ich es einfach so rausposaune:

„Mein Onkel ist im Krankenhaus. Er wird es wohl nicht schaffen.“

Leons Hand verkrampft sich um meine. Mir kommt es fast so vor, als sei ihm das gerade erst wieder eingefallen, aber ich kenne ihn mittlerweile schon besser – auf keinen Fall hat er den Anruf, der uns mitten in der Nacht aufgeweckt hat und das, was das alles für ihn – für uns – bedeutet, vergessen.

„Ich … ähm …“, stottert Peyton und weiß ganz eindeutig nicht, was sie dazu sagen soll.

Luca hingegen zeigt seine Gefühle ganz offen: „Gut. Mir fällt keiner ein, der das mehr verdient hätte“, sagt er trocken, „ich hoffe, er leidet so richtig.“

Ich höre Leon neben mir kichern.

„Wir fahren nach dem Frühstück zu ihm.“

Luca wirft seinem Bruder einen Blick im Rückspiegel zu und die Sorge steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

„Sicher, dass das eine gute Idee ist?“, fragt er und denkt ganz eindeutig gerade daran, was das letzte Mal, als wir in Miami waren, passiert ist.

„Ja. Macie muss zu ihm fahren und deshalb muss ich das auch.“ Bei seinen Worten wird mir ganz warm in der Brust. „Aber wir übernachten nicht in seinem Haus“, sagt er entschlossen.

„Ach nein?“

„Nein. Ich habe uns eine Unterkunft gebucht“, beichtet er mir.

„Wann hast du das denn gemacht?“

„Als du duschen warst.“

Ich sehe ihn an und schüttle den Kopf – ich war doch maximal vier Minuten lang allein da drin.

„W-wie?“

„Mach dir keinen Kopf. Entspann dich einfach, ich hab was für uns organisiert.“

Er führt meine Hand an seine Lippen und gibt mir einen Kuss auf die Knöchel.

Da ich Lucas Blick wieder im Rückspiegel spüre, sehe ich zu ihm hoch.

„Das steht dir, Bro. Halt die Kleine gut fest.“

Mein Herz rast wie wild in meinem Brustkorb. Zu wissen, dass Luca unsere Beziehung absegnet, bedeutet mir mehr, als es wohl sollte. Aber so ist das eben, wenn man sein Leben lang nirgendwo dazu gepasst hat und immer allein war.

„Das hab ich auch vor, Bro.“ Er zieht mich am Arm zu sich heran, gibt mir einen Kuss auf die Schläfe und flüstert „du gehörst mir“, so leise, dass nur ich es hören kann.

Ein paar Sekunden später kommt Lucas Auto auch schon zum Stehen. Ich werfe einen Blick auf das Haus vor uns und sehe, wie die Tür aufgeht und ein kleiner Junge auf Krücken förmlich rausgerannt kommt. Er grinst übers ganze Gesicht. Hinter ihm kommt eine ziemlich erschöpft, aber auch glücklich wirkende Frau aus dem Haus.

Leon und Luca steigen beide aus, um ihren Bruder zu begrüßen, aber ich rühre mich nicht vom Fleck. Ich kann nicht, ich sitze einfach nur da und sehe den beiden fasziniert dabei zu, wie sie mit ihrem Bruder Quatsch machen.

„Die Jungs sind super mit ihm“, sagt Peyton nachdenklich, was mich erschreckt.

Ich hatte ganz vergessen, dass sie auch noch hier ist.

„Er sieht so glücklich aus.“

„Er glaubt, dass seine Brüder ihm die Sterne vom Himmel holen können. Er hält sie für die zwei coolsten Typen der Welt.“

„Oh Gott, das hat er ihnen aber nicht so gesagt, oder?“, scherze ich, wohl wissend, dass die beiden ohnehin schon ein Riesenego haben.

„Das muss er gar nicht – schau doch, wie er sie ansieht.“

„Der Kleine hat echt Glück.“ Ich hatte zwar nicht vor, das laut auszusprechen, kann aber nicht leugnen, dass es stimmt.

„Eine Zeitlang dachte ich, er hätte nur Pech im Leben, nach der ganzen Sache mit Mum und so.“ Sie geht nicht weiter ins Detail, weil sie wohl nicht sicher ist, wie viel genau ich über die Situation weiß. „Aber ja, jetzt hat sich alles zum Guten gewendet.“

„Auch unkonventionelle Familien können funktionieren“, sage ich – als sei ich da die Expertin.

Ich habe kaum Erfahrung mit Familie, konventionell oder nicht.

„Ich weiß. Und jetzt, wo Brett weg ist, wird diese Familie nur noch stärker.“

Sie wendet den Blick von den Jungs ab, die immer noch mit Kayden rumblödeln und sieht mich an.

„Du gehörst da jetzt auch dazu, Macie, ob du willst oder nicht. Leon hat nie jemanden an sich rangelassen. Letty war ziemlich nah dran, aber du … du bist die Richtige für ihn.“ Bei ihren Worten bildet sich ein fetter Kloß in meinem Hals. „Ich weiß, dass eure Geschichte nicht gerade wie ein Märchen angefangen hat, aber ich bin mir sicher, dass das, was jetzt kommt, viel …“

„…befriedigender wird“, beende ich den Satz für sie, bevor mir klar wird, was ich da gerade gesagt habe. Ich laufe vor Scham ganz rot an und Peyton muss lachen.

„Oh ja. Da bin ich mir sicher.“

„Jetzt, wo die ganze Last von ihm abgefallen ist, wirkt er wie ausgewechselt.“

„Leon hat eine ganze Menge Scheiße hinter sich. Ich weiß, dass ich das nicht extra sagen muss – gerade du weißt das ja. Besser als sonst jemand.“ Sie hält den Blickkontakt im Spiegel mit mir. „Du weißt alles, nicht wahr?“

Ich schlucke nervös und denke über alles, was er mir anvertraut hat, nach.

„All die Dinge, die er keinem von uns je erzählt hat.“

„I-ich … ähm … Ich weiß nicht, was …“

„Aber das spielt jetzt wohl keine Rolle mehr. Es ist vorbei. Wir können das alles hinter uns lassen und nach vorn blicken.“ Ich sehe sie mit zusammengekniffenen Augen an und kann meine Neugier nur schwer im Zaum halten.

Weiß sie mehr, als sie durchblicken lässt? Sollte Leon vielleicht lieber mit ihr reden?

„Ja, ich schätze schon.“

Unsere Unterhaltung wird unterbrochen, als die Tür aufgerissen wird und ein grinsender kleiner Junge mich begrüßt.

„Hi“, sage ich und winke Kayden zu. „Ich bin Macie.“

„Ich weiß. Du bist Leons Freundin.“

„Ich … äh … ja, ich schätze schon“, murmle ich und spreche mehr mit mir selbst als mit ihm, während ich die Worte in meinem Kopf sacken lasse.

Leon Dunns Freundin.

Wie zur Hölle ist es denn dazu gekommen?

„Es ist so schön, dich kennenzulernen“, sage ich, als Leon ihm ins Auto hilft, hinter ihm einsteigt und Kayden in unsere Mitte nimmt.

„Gleichfalls. Du bist hübsch. Ich mag deine Haare.“

Luca fängt auf dem Fahrersitz laut zu lachen an. „Oh ja, ein echter Dunn“, scherzt er.

„Danke, Kayden. Das ist wirklich lieb von dir.“

„Hey, kleiner Bro“, sagt Leon. „Sie ist meine Freundin, klar? Man spannt seinem Bruder nicht die Frau aus.“

„Geht klar, Bro. Sie ist sowieso ein bisschen zu alt für mich.“

Wir müssen alle vier laut lachen, dann fährt Luca los und Peytons Tante sieht uns mit einem breiten Lächeln im Gesicht nach.

„Okay … dann erzähl mir doch mal, wo wir jetzt hingehen.“ Ich weiß das zwar schon alles von Leon, aber Kayden ist so aufgeregt, dass ich mir das gern noch mal anhöre.

„In ein Diner, in dem es die besten Pancakes im ganzen Staat gibt. Stimmt doch, oder, Luc?“

„Na klar, mein Kleiner.“

„Aber ich wette, du schaffst nicht mehr als ich.“

„Wird das eine Wette?“, frage ich fröhlich.

„Jep. Eine, die ich noch nie verloren habe“, verkündet er stolz.

„Wow, du hast deine großen Brüder geschlagen?“

„Das habe ich. Die tun immer so, als wären sie groß und stark, aber in Wahrheit sind sie nur ein paar kleine Jungs.“

„Du sagst es, Kay“, lacht Peyton, woraufhin ich Luca leise knurren höre.

Ich lehne mich zurück, lausche der Unterhaltung der anderen und kann mir ein Lächeln einfach nicht verkneifen. Was ich vor ein paar Minuten zu Peyton über Familie gesagt habe, ist wahr.

Ich habe mich mein ganzes Leben lang nach so was wie dem hier gesehnt. Die Verbundenheit, das Gefühl, dazu zu gehören. Das fehlt mir schon, seit ich denken kann. Und jetzt habe ich es gefunden. Das will ich niemals wieder missen müssen.

Leon streichelt mir sanft über die Schulter, während Kayden wie ein Wasserfall quasselt und uns von irgendwas, das letzte Woche in seinem Kindergarten passiert ist, erzählt.

„Alles okay?“, flüstert er.

Ich halte den Blickkontakt mit ihm und lächle.

„Mir ging es noch nie besser.“ Das entspricht nicht ganz der Wahrheit. Die Vorstellung, dass wir nach Miami fahren und uns Richard und seinem ganzen Scheiß stellen müssen, lässt mich erschaudern, aber zu wissen, dass Leon an meiner Seite ist, macht das Ganze irgendwie erträglicher.
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Das Frühstück mit Kayden ist genauso toll, wie ich es mir vorgestellt habe – wenn nicht sogar noch besser. Zu sehen, wie liebevoll Leon und Luca mit ihrem kleinen Bruder umgehen, hat mich unglaublich aufgeheitert.

Ich fühle mich geehrt, dabei gewesen sein zu dürfen, denn ich weiß aus eigener Erfahrung, dass der Rest der Welt das hier nicht zu Gesicht bekommt.

Die Medien betonen immer nur, dass die Dunn-Zwillinge auf ihre Karriere fokussiert, zielstrebig und genau wie ihr Vater sind.

Aber das könnte falscher nicht sein.

Die Dunn-Zwillinge sind gar nicht wie ihr Vater. Ich habe den Mann zwar nie persönlich kennengelernt, aber das, was ich von ihm mitbekommen habe, reicht. Ich weiß auch, dass das Leben der beiden ohne ihn nur noch besser wird und dass sie jetzt mehr erreichen können als jemals zuvor.

Ein Handy klingelt und die Unterhaltung am Tisch verstummt, während Luca in seiner Tasche nach seinem Handy sucht.

„Das ist Mum“, sagt er mit einem Blick in Leons Richtung. „Da geh ich besser ran.“

„Sag ihr Grüße von mir.“

Luca steht von seiner Bank auf und Kayden, Leon und ich malen weiter in seinem Malbuch, während Peyton uns über den Tisch hinweg anlächelt.

„Wie lange bleibt ihr weg?“, fragt Peyton.

Ich seufze. „Keine Ahnung. Ich schätze, das kommt ganz drauf an, wie stur er sich anstellt. So, wie ich ihn kenne, fällt er jetzt noch ein halbes Jahr ins Koma, nur um uns zu quälen.“

„Ich kann nur hoffen, dass … ist alles okay?“, fragt Peyton, als Luca mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht wieder zu uns an den Tisch kommt.

„Ähm … ja. Es ist nur … Hier“, sagt er und steckt ihr ein paar Scheine zu. „Gehst du mit Kayden zu der Süßigkeitenmaschine da drüben? Dann kann er sich was für später aussuchen.“

„Jaaa“, ruft er und bekommt gar nicht mit, dass das nur ein Trick ist, um ihn ein paar Minuten loszuwerden.

„Alles okay?“, fragt Peyton, steht auf und legt ihre Hand auf Lucas Unterarm.

„Ja, ich muss nur kurz mit Leon reden. Ich erzähl dir später mehr.“

„Okay.“ Sie gibt ihm einen Kuss auf die Wange, wartet, bis Leon Kayden rausgelassen hat und nimmt ihn an der Hand.

„Was ist los?“

„Hast du die Nachrichten gesehen?“

„Nein.“

„So wie es aussieht, gibt es was Neues über Da … Brett. Ein Drogendealer wurde tot aufgefunden. Erschlagen. Die Polizei glaubt, dass es Brett war.“

„Was?“, blafft Leon und greift unterm Tisch nach meiner Hand. „Das ist doch verrückt. Er hätte doch keinen Dealer erschlagen.“

„Das würde auf jeden Fall seine Wunden erklären.“

„Ja, aber …"

„Sie machen noch ein paar Drogentests, aber sie gehen davon aus, dass Brett schon eine ganze Weile abhängig war. Das ergibt auch irgendwie Sinn, immerhin ist er ja von der Bildfläche verschwunden, nachdem er versucht hat …“, Luca beendet seinen Satz nicht, weil er es nicht fertigbringt, das, was sein Vater versucht hat, Peyton anzutun, laut auszusprechen.

„Willst du mir jetzt etwa weismachen, dass er auf einmal ein Gewissen hatte?“

„Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, ob ich noch irgendwas weiß.“

„Spielt das denn eine Rolle?“, frage ich, weil ich Leon zu Hilfe kommen will. „Der Dealer war doch garantiert in krumme Geschäfte verwickelt. Euer Vater war ein Arschloch. Jetzt sind sie beide weg. Und das ist wohl auch besser so.“

„Ja, da hast du auf jeden Fall recht. Ich finde es nur komisch“, stimmt mir Luca zu.

„Macie hat aber recht. Wir sollten einfach nur erleichtert sein. Ist doch egal, was passiert ist. Das werden wir wohl nie rausfinden“, sagt Leon.

Eine seltsame Stille legt sich über unseren Tisch und Leon drückt meine Hand noch fester. Ich weiß, dass er an der Wahrheit interessiert ist. Er will rausfinden, wer ihm auf die Schliche gekommen ist und ihn mit seinem Eingreifen davor bewahrt hat, etwas Drastisches tun zu müssen. Ich weiß, dass er der Person, die das getan hat, dankbar ist, die Sache aber trotzdem nicht einfach so auf sich beruhen lassen wird.

„Alles okay?“, fragt Peyton, als sie wieder zu uns an den Tisch kommt.

„Ja, alles super. Aber wir sollten dann wohl los. Die beiden haben heute noch einen langen Weg vor sich.“

Die Enttäuschung steht Kayden ins Gesicht geschrieben.

„Sorry, mein Kleiner. Aber nächste Woche kommen wir wieder her.“

Er fängt sich sofort wieder. Aber für einen Fünfjährigen fühlt sich eine Woche doch wie ein ganzes Jahr an.

„Und du hast ja noch deine Süßigkeiten“, sage ich fröhlich. „Was hast du dir ausgesucht?“

Lächelnd hält er eine Tüte Gummischlangen hoch.

„Ah, gute Wahl. Die mag ich auch am liebsten.“

Er grinst mich an und Luca und Leon erheben sich von ihrer Bank.

Leon wartet auf mich, während die anderen schon mal vorgehen.

„Es wird alles gut“, versichere ich ihm und lasse meine Hände über seine Brust nach oben wandern. „Wer auch immer es war, hatte ganz eindeutig einen Plan.“

„Ich weiß. Es ist nur … Ich will wissen, wer das war.“

„Ich weiß, geht mir auch so. Aber vielleicht musst du dich damit begnügen, der Person einfach dankbar zu sein, selbst wenn du das nie rausfindest.“

„Luca war es nicht, so viel steht fest.“

„Komm“, sage ich und ziehe ihn am Arm. „Ich will wissen, was du für eine Überraschung für mich geplant hast.“

Er stellt sich hinter mich, kuschelt sich an mich und geht mit mir in Richtung Ausgang.

„Oh, Baby. Du hast ja keine Ahnung.“

„Lass sie los“, ruft Luca sofort, als wir aus dem Diner kommen und Leon mir den Nacken küsst.

„Ihhh“, beschwert sich Kayden.

„Gewöhn dich dran, Kleiner. Es wird nicht mehr lang dauern, bis dir auch klar wird, dass Mädchen gar nicht so schlecht riechen.“

„Doch, das tun sie“, verkündet er, schnaubt durch die Nase und verschränkt die Arme vor der Brust, während Peyton seine Krücken in den Kofferraum packt.

„Ach ja?“, ruft sie lachend.

„Na ja, du natürlich nicht. Macie auch nicht. Letty auch nicht.“

„Gut zu wissen, Kleiner“, sage ich und benutze den Spitznamen, den die Zwillinge ihm gegeben haben. Dann verwuschle ich ihm das Haar. „Wenn du findest, dass Mädels stinken, dann ist das in Ordnung“, versichere ich ihm und helfe ihm beim Einsteigen.

„Du kommst doch nächste Woche auch wieder mit, oder?“, fragt er mich, woraufhin er übers ganze Gesicht zu strahlen beginnt.

„Oh, ich weiß noch ni…“

„Sie kommt mit“, höre ich Leons Stimme hinter mir sagen. Er nutzt die Tatsache, dass ich gerade vornüber gebeugt dastehe und grapscht mir an den Hintern.

„Das klingt doch nach einem Ja“, sage ich lachend. Jetzt, wo ich den Morgen mit dieser kleinen Familie verbringen durfte, will ich das an keinem Wochenende mehr missen müssen.

Ich steige zu Kayden ins Auto und Leon macht die Tür hinter uns zu und joggt ums Auto herum zur anderen Seite.


KAPITEL NEUNZEHN



Leon

Ich strecke die Hand aus, lege sie Macie auf den Schenkel und lächle sie an.

„Das wird schon alles“, sage ich sanft.

„Ich weiß. Ich wünschte nur, es wäre schon vorbei“, flüstert sie traurig und sieht durchs Fenster nach draußen.

„Ich auch.“

„Ich habe das Gefühl, dass wir ein neues Leben geschenkt bekommen haben, doch noch bevor es richtig angefangen hat, hat jemand auf Pause gedrückt.“

„Unser neues Leben wartet auf uns, Baby. Wir haben nur leichte Anlaufschwierigkeiten.“

Sie atmet tief durch und wirkt leicht frustriert. Doch so viel Angst sie auch vor dem, was da auf uns zukommt, haben mag, ich kann nicht leugnen, dass ich mich irgendwie drauf freue. Nicht nur, dass ich den Mann, der mein ganzes Leben zerstört hat, auf dem Sterbebett sehen darf, es wartet auch noch eine ganz tolle Unterkunft auf uns, wenn wir den unangenehmen Teil erledigt haben.

Ich fahre direkt zum Krankenhaus, in dem Richard liegt, und kaum habe ich das Auto geparkt, gehen wir auch schon nach drinnen, um rauszufinden, wie lange wir noch warten müssen, bis wir ihn und die ganzen Alpträume, die er uns über die Jahre hinweg bereitet hat, endlich hinter uns lassen können.

„Hi“, sagt Macie, als die Krankenschwester auf der Station, auf die man uns geschickt hat, den Kopf hebt und uns kommen sieht. „Ich bin Richard Fletchers Nichte. Man hat mich heute Morgen angerufen und herbestellt.“

„Ah ja.“ Die ältere, sehr nett wirkende Dame wirft einen Blick auf etwas, das auf ihrem Schreibtisch liegt. „Macie, oder? Sie sind seine nächste Verwandte.“

Ich sehe, wie es Macie bei diesen Worten eiskalt den Rücken runterläuft.

„Ja“, bringt Macie hervor.

„Okay. Lassen Sie mich nur kurz eine der Schwestern, die ihn versorgt, holen, damit sie Sie auf den neusten Stand bringen kann. Warten Sie einfach solange da“, sie zeigt auf eine Tür, auf der „Familienwartezimmer“ steht.

Macie nickt und macht auf dem Absatz kehrt.

Ich setze mich auf das kleine weiße Sofa, während Macie unruhig im Zimmer auf und ab geht. Man merkt ihr an, dass sie so schnell wie möglich hier raus will.

„Warum dauert das denn so lange?“

„Kein Stress. Die haben bestimmt total viel zu tun.“

„Ich weiß. Es ist nur … ach. Ich hasse das hier. Ich will gar nicht hier sein“, faucht sie.

Ich erhebe mich vom Sofa, gehe auf sie zu und lege ihr die Hände auf die Schultern, damit sie stehenbleibt.

„Ich weiß, Baby. Aber wenn das hier vorüber ist, ist alles vorbei und wir können mit unserem Leben weitermachen. Und dann musst du ihn nie wieder sehen.“

Sie holt zitternd Luft und ich fühle, wie sie unter meinen Händen am ganzen Körper zittert.

„Komm her.“ Ich ziehe sie zu mir heran und drücke sie ganz fest an mich.

„Es tut mir so leid“, sagt eine abgehetzte Krankenschwester, als sie ins Zimmer gestürmt kommt und sich mit dem Handrücken über die Stirn fährt. „Wir kommen heute gar nicht hinterher.“

„Kein Problem“, sagt Macie und löst sich aus meiner Umarmung.

Wir setzen uns beide aufs Sofa und hören der Krankenschwester dabei zu, wie sie uns erklärt, dass Richard quasi nur noch von der Beatmungsmaschine am Leben gehalten wird.

Ich fühle, wie Macies Hand in meiner zu zittern beginnt, während sie der Krankenschwester zuhört und ihre Augen sich mit Tränen füllen. Für andere wirkt es bestimmt so, als sei sie total am Boden zerstört, weil es ihm so schlecht geht, aber ich weiß es besser.

„Wir wollten warten, bis Sie hier sind, damit Sie sich von ihm verabschieden können.“

Macie schnieft und wischt sich mit ihrer freien Hand eine Träne von der Wange.

„Können wir das gleich machen? Ich will nicht, dass er noch länger leiden muss als unbedingt nötig.“

Das Gesicht der Krankenschwester nimmt einen ganz sanften Ausdruck an. „Ich kann Ihnen versichern, dass Ihr Onkel keine Schmerzen hat.“

„O-okay. Das ist gut.“

Ist es das?, denke ich, als ich Macie an mich drücke und ihr einen Kuss auf den Kopf gebe.

„Es ist eine Schwester bei ihm, die Ihnen alle weiteren Fragen beantworten kann. Aber wenn Sie sich sicher sind, kann ich ihr sagen, wie Sie sich entschieden haben und wir stellen die Maschinen in Ihrem Beisein ab.“

Macie nickt. „J-ja. Das ist wohl das Beste.“

Die Krankenschwester nickt, steht auf und gibt uns zu verstehen, dass wir ihr folgen sollen.

Bis zu seinem Einzelzimmer, in dem er von außen abgeschirmt liegt, ist es nicht weit.

„Das ist Macie, seine Nichte“, sagt die Krankenschwester, als sie die Tür öffnet und uns zu ihm reinlässt.

Mein Blick geht sofort zu dem Mann, der in der Mitte des Zimmers unter der weißen Krankenhausdecke liegt. Es sind Jahre vergangen, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, doch als ich in sein Gesicht sehe, überkommt mich sofort eine Welle der Angst und des Ekels – und das, obwohl es ganz ausgemergelt und seine Haut fast durchsichtig ist.

Wie ich hier in der Tür stehe und ihn anschaue, bin ich wieder der elfjährige Junge, der Angst vor dem hat, was wohl als Nächstes passiert. Und Panik vor dem Schmerz, der ihm bevorsteht.

„Leon“, flüstert Macie und legt mir ihre Hand auf die Wange. „Du musst das hier nicht tun.“

Ich schlucke meine Angst runter und richte mich auf – ich bin nicht mehr der kleine Junge und von Richard geht keine Gefahr mehr aus. Wie er da liegt und sein Leben am seidenen Faden – nämlich diesem Computer – hängt, kann er niemandem mehr wehtun.

„Ist schon okay.“

„Bist du dir sicher?“

„Ganz sicher, Baby.“ Ich gebe ihr einen Kuss auf die Stirn und mache ein paar Schritte nach vorn.

Mein Blick wandert zu der Krankenschwester, die mit einem Klemmbrett in der Hand neben seinem Bett steht. Irgendwie kommt sie mir bekannt vor, aber ich habe keine Ahnung, wo ich sie schon mal gesehen haben könnte.

„Ich übergebe an Cindy“, sagt die erste Krankenschwester, als sie sich aus dem Zimmer schleicht und die Tür hinter sich zumacht.

Cindy sieht mir in die Augen und scheint mich auch wieder zu erkennen.

Ich spüre, wie Macie erst mich und dann Cindy ansieht und will den Blick schon von ihr abwenden, als Cindy plötzlich zu lächeln beginnt.

„Seid ihr bereit?“, fragt sie.

„Äh …“

„Wer bist du?“

„Mr. Fletchers Krankenschwester“, sagt sie unschuldig. Viel zu unschuldig.

Ich starre sie mit hochgezogener Augenbraue an und zermartere mir das Hirn, komme aber einfach nicht drauf, wer sie ist.

„Leon, würdest du das gern übernehmen?“

„Okay, was zur Hölle ist hier los?“, faucht Macie.

Cindy lächelt: „Das wolltest du doch, oder?“

„Ähm …“

Auf einmal kommt eine Erinnerung in mir hoch und ein Lächeln zuckt um meine Lippen.

Diese ausgefuchsten Wichser.

„Ist schon gut, Macie. Sie ist auf unserer Seite.“

Ich mache einen Schritt auf Macie zu und lege ihr den Arm um die Schulter.

„Bereit für unser neues Leben?“

„Äh … j-ja“, flüstert sie, aber mir ist klar, dass sie nicht zögert, weil sie sich nicht sicher ist, sondern weil die Situation sie gerade total verwirrt.

Ich würde ihr die ganze Sache ja erklären, aber ich glaube nicht, dass das hier der richtige Zeitpunkt dafür ist. Cindy riskiert immerhin schon genug für uns.

Ich schulde den Wichsern echt was.

„Was müssen wir tun?“

„Den Schalter da umlegen und dann ein bisschen weinen“, sagt sie und mir dreht sich vor Vorfreude beinahe der Magen um.

Wir ziehen das jetzt echt durch. Ich darf danebenstehen und dem Mann, der meine gesamte Jugend und mein Erwachsenenleben bis jetzt auf dem Gewissen hat, dabei zusehen, wie er ins Nichts abdriftet.

„Ich habe mir immer geschworen, das eines Tages zu machen“, sage ich zu ihm und greife nach dem Schalter, den Cindy mir gezeigt hat. „Ja?“, frage ich Macie, weil ich mich vergewissern will, ob es für sie wirklich okay ist, wenn ich das mache.

„Ja. Bring es zu Ende.“

Ich lege den Schalter um und das laute Klicken hallt wie ein Echo durch den Raum, bevor das ganze Piepsen und Surren der Maschine auf einmal verstummt.

„Glückwunsch, Leon. Du hast mit ihm abgerechnet.“

Ich atme tief durch und sehe mir den Mann, der da vor mir liegt, noch einmal genau an, dann fällt die ganze Anspannung, die seit meiner Kindheit an mir zerrt, endlich von mir ab.

Das war’s. Er ist weg.

„Ich lasse euch dann mal allein, damit ihr euch verabschieden könnt. Wenn ihr mich braucht, wisst ihr ja, wo ihr mich findet.“

Mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen verlässt Cindy das Zimmer.

Ich schüttle den Kopf und sehe zu Macie rüber, die die Situation immer noch total zu befremden scheint.

„Verabschiede dich von ihm, Baby. Es ist aus.“

„Weißt du was? Ich habe ihm nichts zu sagen. Er ist nicht mal ein Auf Wiedersehen wert.“

Mit einem kalten, emotionslosen Ausdruck im Gesicht starrt sie den Mann an, dessen Aufgabe es gewesen wäre, sich um sie zu kümmern, nachdem ihre ganze Welt wie ein Scherbenhaufen um sie herum zusammengebrochen ist. Mir sticht es im Herzen, wenn ich an das kleine Mädchen denke, das genauso sehr gelitten hat wie ich – wenn nicht noch mehr.

Richard war nur ein paar Sommer lang Teil meines Lebens. In ihrem Leben war er viel länger, er hatte sie jahrelang in der Hand.

„Ich glaube, wir sind hier fertig“, sagt sie ein paar Sekunden später. „Gehen wir.“

„Mit Vergnügen, Rotschopf.“
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Fast zwanzig Minuten vergehen, bis wir das Krankenhaus dann verlassen, weil die Krankenschwester an der Rezeption sie abgefangen und irgendwelchen Papierkram unterschreiben lassen hat.

Auf dem Weg nach unten schweigen wir uns an und gehen dann Hand in Hand aus dem Gebäude.

Wir haben kaum fünf Schritte gemacht, als sie sich zu mir umdreht.

„Okay, was zur Hölle war das denn?“

„Das, Baby, war Rache. Wir haben abgerechnet.“ Ich sehe etwas aus dem Augenwinkel, lege die Hände an ihre Hüfte und drehe sie um. „Wie echte Hawks.“

Sie schnappt nach Luft, als sie die beiden Leute sieht, die an die Motorhaube eines Dodge Chargers gelehnt dastehen.

„Reid“, flüstert sie und beginnt wieder zu zittern, als es ihr dämmert. „Wusstest du davon?“, fragt sie, als wir vier uns wissende Blicke über den Parkplatz hinweg zuwerfen.

Jetzt, wo sie die braune Perücke und die Schwesternuniform abgelegt hat, erkenne ich Alana wieder.

„Nein. Ich hatte keine Ahnung.“

„Okay“, flüstert sie. Einen Moment lang habe ich das Gefühl, dass sie mir nicht glaubt, doch als sie sich dann an mich lehnt, wird mir klar, dass sie nur versucht, das alles zu begreifen. „Wir sollten gehen und …“, doch noch bevor sie den Satz zu Ende bringen kann, steigen Reid und Alana ins Auto, nicken uns noch mal kurz zu und rasen dann davon.

„Komm, Baby. Zeit für deine Überraschung“, flüstere ich ihr ins Ohr und wieder schüttelt es sie, doch diesmal hat das andere Gründe.

„Okay“, flüstert sie, lehnt den Kopf hinten auf meiner Schulter ab und erlaubt mir, sie zu küssen.


KAPITEL ZWANZIG



Macie

Als wir vom Krankenhaus wegfahren, ist mir ganz schwindelig.

Mir gehen so viele Fragen durch den Kopf, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.

Ich spiele nervös am Saum meines Shirts herum und starre durchs Fenster auf den klaren, blauen Ozean in der Ferne hinaus.

Als ich noch ein Kind war, wollte ich immer direkt am Strand leben. Doch meine Zeit mit Richard in Miami hat mir diesen Traum madig gemacht und jetzt muss ich jedes Mal, wenn ich den Ozean sehe, an ihn denken.

Ich hole tief Luft, lehne mich zurück und schließe einen Moment lang die Augen.

Der heutige Tag war … ganz schön viel.

Leon streckt seine Hand aus und greift nach meiner, sagt aber nichts. Ich weiß nicht, ob das daran liegt, dass er weiß, dass ich die Stille gerade brauche oder ob er einfach selbst in Gedanken versunken ist – aber wie dem auch sei, ich bin ihm total dankbar.

Ich merke erst, dass ich eingenickt bin, als ich Leons tiefe Stimme etwas murmeln höre und kurz darauf seine Lippen auf meiner Wange spüre.

„Baby, wir sind da.“

Ich mache mühsam die Augen auf und werde langsam wach und das Erste, was ich sehe, sind seine Augen.

„Hey“, sagt er mit einem Lächeln und streicht mir eine Strähne hinters Ohr.

Alles, was heute passiert ist, holt mich wieder ein. „Es ist vorbei, oder? Er ist weg.“

Ein schiefes Lächeln zuckt um Leons Lippen und der Anblick lässt mein Herz höherschlagen.

„Das ist es, Baby. Jetzt gibt es nur noch dich und mich.“

„Wow“, sage ich leise. „Das klingt so gut.“

„Mich, dich und dieses Haus“, Leon zeigt auf das, was sich vor dem Fenster erstreckt, und ich schnappe nach Luft.

„Oh mein Gott.“

„Für die nächsten fünf Tage gehört das nur uns.“

Ich starre das moderne, verwinkelte Gebäude vor uns an. Von hier aus wirkt es nicht besonders einladend, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass es drinnen ganz anders ist und ich glaube, dass man vom Haus aus direkt auf den Ozean hinausblicken kann.

„Wirklich?“

„Wirklich, Baby. Schauen wir es uns etwas genauer an?“

„Oh ja“, sage ich aufgeregt und springe sofort aus dem Auto, was Leon ziemlich zu amüsieren scheint.

Er holt mich ein, legt mir den Arm um die Schulter und gemeinsam gehen wir zur Haustür, wo er den Schlüssel aus einem gut versteckten, gesicherten Fach holt.

Er dreht sich mit dem Schlüssel in der Hand zu mir um und die Vorfreude steht ihm förmlich ins Gesicht geschrieben.

Mir stockt der Atem, als mir klar wird, wie viel Lebensfreude er verströmt.

„Fuck“, ruft er dann plötzlich. „Fuck.“ Er drückt mich gegen die Wand direkt neben der Haustür und mir entweicht auf einen Schlag die ganze Luft aus der Lunge. „Ich liebe dich“, rutscht es ihm heraus, dann presst er seine Lippen auf meine und gibt mir einen Kuss, von dem ich mit Sicherheit blaue Flecke zurückbehalten werde.

Seine Hände sind einfach überall, so, als könne er sich nicht entscheiden, wo er mich als Erstes anfassen will, während seine Zunge sich mit meiner duelliert und unsere Zähne zusammenstoßen, weil unser Kuss so leidenschaftlich ist.

Da es ihm nicht genug zu sein scheint, mich an die Wand zu drücken, greift er nach unten, hebt mich hoch, legt sich meine Beine um die Hüfte und lässt seine Hüften kreisen, was mir zeigt, wie sehr er mich braucht.

„Leon“, stöhne ich und lasse meinen Kopf in den Nacken fallen, als er sich meinen Hals entlang küsst.

„Los. Rein. Jetzt“, knurrt er zwischen unseren Küssen.

Ich bin mir nicht ganz sicher, ob er damit mich oder das Strandhaus meint, aber das spielt auch keine Rolle.

Doch meine Frage ist schnell beantwortet, als er mich von der Wand wegzieht und mit mir ins Haus marschiert, wobei er beinahe die Tür aus den Angeln hebt.

„Oh wow, ist das schön hier“, sage ich leise, als ich einen kurzen Blick auf die hauptsächlich weiße Inneneinrichtung erhasche.

Als er sich über mich beugt, vergesse ich das Haus aber ganz schnell, halte mich an ihm fest und starre in seine überhitzten blauen Augen.

„Leon?“

„Ich brauche dich, Macie. Ich brauche dich so sehr.“

Er legt mich unsanft auf die Treppe, die aber zum Glück mit einem dicken, weißen Teppich bedeckt ist, dann knüpft er meine Jeans auf und zieht sie mir ganz ungeduldig über die Beine nach unten und wirft sie auf den Boden.

Als Nächstes fliegt mein Höschen durch die Luft, allerdings ist er so ungeduldig, dass er es mir nicht auszieht, sondern regelrecht vom Leib reißt.

„Oh Gott“, stöhne ich, als ich die kühle Luft auf meiner überhitzten, empfindlichen Haut spüre.

Er umgreift meine Oberschenkel, spreizt meine Beine, schiebt mich ein wenig nach oben und legt meine Füße ein paar Stufen weiter unten ab.

„Du bist so verdammt schön“, murmelt er, dann beugt er sich vor und saugt meine Klitoris in seinen Mund ein.

„Oh Scheiße“, schreie ich und gehe ins Hohlkreuz, als ein unglaubliches Gefühl mich überkommt. „Oh fuck.“

Meine Finger verkrampfen sich in seinem Haar, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn zu mir heranziehen oder ihn von mir wegstoßen will.

Es ist mir einfach zu viel, so intensiv, aber auch so verdammt gut.

„Komm auf meinem Gesicht, Baby“, knurrt er, ohne dabei von mir abzulassen und seine tiefe Stimme vibriert durch meinen Körper, sodass mein Höhepunkt auf einmal zum Greifen nahe ist.

Er führt zwei Finger in mich ein, winkelt sie an und trifft damit die magische Stelle in meinem Inneren – dann muss er mich nur noch ein paar Mal lecken und meine Beine verkrampfen sich um seinen Kopf, während ich laut seinen Namen rufe.

Ich bin immer noch ganz high, als er von mir ablässt und dank der kleinen Nachbeben, die durch meinen Körper ziehen, bekomme ich kaum etwas davon mit. Doch das ändert sich schnell, als ich seine Spitze an meinem Eingang fühle.

„Bereit für die nächste Runde?“, fragt er mit einem durchtriebenen Grinsen im Gesicht und ich kann die Spuren meines letzten Orgasmus auf seinem stoppeligen Kinn glänzen sehen.

„Tob dich aus, Dunn. Du weißt, dass ich das aushalte.“

„Fuuuuck“, stöhnt er, als er zustößt und mich mit einem Mal komplett ausfüllt.

Mein Rücken streift die Stufen, als er mich nach unten zieht und dabei sogar noch tiefer in mich eindringt, bevor er mich dann so richtig durchvögelt.

„Nachher machen wir es noch mal ganz langsam und liebevoll, versprochen. Aber jetzt gerade, brauche ich einfach …“

„Fick mich, Leon. Nimm dir alles, was du von mir brauchst.“

„Fuck, du bist perfekt. Einfach nur perfekt.“

Er stößt immer wieder zu, als sei er vom Teufel besessen und ich genieße jeden Moment, kralle mich an seinem Rücken fest und spüre die Anfänge meines nächsten Orgasmus.

„Macie, Macie, Macie“, flüstert er mir ins Ohr, als er langsam anfängt, die Kontrolle zu verlieren. Die Muskeln in seinen starken Armen spannen sich rechts und links von meinem Kopf an. „Ich und du, Baby. Nur ich und du.“

Als er das nächste Mal zustößt, lasse ich mich fallen, mein Höhepunkt überkommt mich wie aus dem Nichts und ich spüre, wie sein Schwanz in mir anschwillt und er am ganzen Körper erstarrt, bevor er den Kopf in den Nacken wirft und einen lauten Lustschrei ausstößt.

Sein Schwanz beginnt, in mir zu zucken und füllt mich mit seinem Sperma, während wir beide uns ganz langsam von unserem Höhenflug erholen.

„Fuck“, flüstert er, stützt sich mit seiner Stirn auf meine Schulter und atmet ganz tief durch.

Ich fahre mit meinen Nägeln über seinen verschwitzten Rücken, woraufhin er zusammenzuckt und ich fühlen kann, wie er lächelt.

„Ich krieg einfach nicht genug von dir, Rotschopf.“

Er hebt den Kopf, sieht zu mir runter und ich sehe in seinen Augen, dass er gerade total ehrlich ist.

„Leon, ich …“

„Nein“, sagt er und legt mir seine Finger auf die Lippen. „Du musst es nicht sagen, nur weil ich es gesagt habe. Ich … es musste einfach raus.“

Dieser unglaublich süße und doch gebrochene Mann bricht mir beinahe das Herz.

„Oh, Leon“, sage ich leise und lege ihm die Hand auf die Wange. „Du hast Angst, dass ich anders empfinde als du, oder?“

Er schluckt und ich sehe deutlich, wie sich sein Adamsapfel bewegt. Das genügt mir als Antwort schon.

„Mich hat es genauso umgehauen wie dich“, flüstere ich. „Jetzt gibt es nur noch dich und mich, Baby.“

Meine Worte scheinen seine Angst zu besänftigen und ich sehe, wie ihm ein Lächeln um die Lippen zuckt.

„Ja?“

„Ja.“

Ich drehe mich um, weil mir diese Position allmählich ungemütlich wird und er reißt schockiert die Augen auf.

„Scheiße. Das tut bestimmt weh. Tut mir leid, ich …“

„Dafür musst du dich nicht entschuldigen.“

„Ich weiß, aber es war …“

„Heiß“, beende ich den Satz für ihn.

Sein übliches arrogantes Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus, als er zu mir heruntersieht, wie ich nackt vor ihm liege und meine Klamotten überall auf dem Boden verteilt sind.

„Ja, das kannst du laut sagen“, murmelt er.

Er greift um sich und zieht sich sein Shirt über den Kopf und ich genieße den Anblick seiner zuckenden Muskeln.

Er benutzt sein Shirt, um mich sauber zu machen, dann legt er einen Arm unter mich und hebt mich hoch, als wiege ich kaum mehr als eine Feder.

Als ich dann wieder festen Boden unter den Füßen habe, sehe ich mich erst mal im Haus um.

„Leon, das Haus ist der Hammer.“

In den letzten Jahren war ich in allen möglichen schicken Häusern, aber das hier ist einfach unglaublich. Auf Fotos würde es mit seinen ganzen scharfen Winkeln und weißen Oberflächen vielleicht ein wenig steril wirken, aber in der Realität fühlt es sich ganz anders an.

Ich mache einen Schritt nach vorn auf das riesige Fenster zu, das sich über die ganze Wand erstreckt und ein wunderschönes Panorama über den glitzernden Ozean in der Ferne bietet.

„Ich habe so spät gebucht, dass das hier das einzige Haus war, das noch frei war, aber ich glaube, damit haben wir es ganz gut erwischt.“

„Ganz gut erwischt? Machst du Witze?“, lache ich und sehe einem Jogger am sonst menschenleeren Strand nach.

„Und es gehört die nächsten fünf Tage lang ganz uns“, flüstert er, als er an mich herantritt, seine Arme um meine Taille legt und sein Kinn auf meiner Schulter ablegt.

„Weißt du, ich glaube, mit Miami kann ich mich doch noch anfreunden.“

„Ja, so geht es mir auch.“

Ich drehe mich in seinen Armen um und sehe ihm tief in die Augen. Der ganze Schmerz und die Wut und Verwirrung, die ich sonst immer darin gesehen habe, sind beinahe ganz verschwunden.

Der Verlust seines Vaters – und jetzt noch der von Richard – hat ihm dabei geholfen, vieles, was in seiner Vergangenheit passiert ist, hinter sich zu lassen. Ich bin nicht so naiv, zu glauben, dass er damit alles, was in seiner Vergangenheit passiert ist, hinter sich lassen kann. Aber man merkt ihm jetzt schon an, dass es ihm leichter fällt, mit der Situation umzugehen, wenn er weiß, dass die beiden tot sind und ihn und die Menschen, die er liebt, nie wieder verletzen können.

Wir schweigen eine ganze Weile und starren uns einfach nur an, wobei ich über alles, was in den letzten Wochen passiert ist, nachdenke.

Ich hätte nie im Leben damit gerechnet, dass ich nur Wochen nach unserer ersten Begegnung in jener Nacht in Charlies Zimmer, hier stehen und übers ganze Gesicht grinsen würde, während mein Herz vor lauter Glück fast überläuft.

Ich lasse meine Hände über seine Brust nach oben wandern, lege sie ihm auf die Wangen und genieße das raue Gefühl seines Dreitagebarts auf meiner empfindlichen Haut.

„Ich liebe dich, Leon Dunn.“ Er schnappt nach Luft, aber ich bin noch nicht fertig: „Ich liebe den verängstigten kleinen Jungen, den du für schwach hältst und ich liebe den gebrochenen Mann, der in deinen Augen nichts wert ist. Ich liebe den talentierten Football-Spieler, der das Leben an den Eiern packt und ich liebe den süßen Kerl, den du wahrscheinlich nur mir zeigst.“

„Mac…“

Ich lege meine Daumen auf seine Lippen und schüttle den Kopf.

„Du hast mir gezeigt, was das Leben einem sonst noch zu bieten hat. Du hast mich aus den Schatten, in denen ich mich mein Leben lang versteckt habe, gezerrt und mir bewiesen, dass all die Dinge, vor denen ich so große Angst hatte, überhaupt nicht furchterregend sind.

Ich liebe dich, Leon, und ich kann es kaum erwarten, noch mal von vorn anzufangen und mir eine Zukunft mit dir aufzubauen.“

„Macie“, flüstert er, wobei ihm die Stimme vor lauter Emotionen beinahe versagt und sich seine Augen mit Tränen füllen. „Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr. Du hattest recht. Wir gehören zusammen. Wir mussten uns einfach über den Weg laufen. Und wir haben einander Glück und Frieden gebracht.“

Ich höre mich selbst schluchzen, doch er lässt mich nicht weinen, sondern wiegt mein Gesicht sanft hin und her und streift meine Lippen mit seinen, bevor er mir beweist, dass er sehr wohl dazu in der Lage ist, mich sanft und liebevoll zu nehmen, was genauso schön ist, wie unsere heißen, hasserfüllten Quickies.


EPILOG


Macie

Sechs Monate später …

Das Jubeln der Menge erschüttert mich bis in die Knochen, als ich Leon und die übrigen Panthers aufs Feld stürmen sehe. Er ist zwar von seinen Teamkollegen umringt, aber ich sehe nur ihn. Trotz seines Helmes kann ich den unerschrockenen, wildentschlossenen Ausdruck auf seinem Gesicht und seine dunklen Augen sehen – er konzentriert sich mit jeder Faser seines Körpers auf das erste Spiel der Saison und er, Luca und Kane werden dafür sorgen, dass es ein Triumpf wird.

Ich klatsche so heftig, dass mir die Handflächen brennen und schreie, so laut ich nur kann, um meinen Freund da unten auf dem Feld anzufeuern. Und er sucht die Menschenmenge nach meinem Gesicht ab.

Das ist das erste Footballspiel meines Lebens. Oder zumindest das erste, an das ich mich erinnern kann, denn als Baby war ich öfter bei Dads Spielen dabei, aber da war ich noch zu jung, um wirklich etwas davon mitzubekommen.

Als er mich dann findet, merke ich es sofort, denn die elektrische Spannung, die in der Luft liegt, fährt mir in die Glieder.

Ich höre auf zu klatschen, lege meine Hand auf meinen Mund und werfe ihm einen Luftkuss zu, um ihm viel Glück zu wünschen.

„Kleine, dich hat es echt schlimm erwischt, das ist schwer mit anzusehen“, höre ich Ellas Stimme hinter mir, die uns beide gerade eindeutig beobachtet hat.

„Ja“, flüstere ich, allerdings so leise, dass sie es auf keinen Fall gehört haben kann.

Peyton und Letty stehen rechts und links von mir – beide klatschen und jubeln ihren Freunden zu. Neben Peyton sitzt Kayden, der so aufgeregt ist, seine beiden Lieblingsmenschen auf dem Feld zu sehen, dass er wie ein Flummi auf seinem Sitz auf und ab hüpft. Neben ihm sitzt Libby.

Sie fühlt meinen Blick wohl auf sich und lächelt mich an.

Nachdem sie sechzig Tage lang in der Reha war, ist es ihr gelungen, noch mal ganz von vorn anzufangen und sich allmählich in ihre Mutterrolle einzufinden.

Bei ihr wirkt das alles so einfach, aber ich bin nicht so naiv, zu glauben, dass es das auch tatsächlich ist. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie schwer sie es hatte und immer noch hat. Aber dank Leon, Luca und Maddie kann sie jetzt nach vorn blicken.

Verständlicherweise weigert Libby sich, das Geld, das Brett Dunn nach seiner verhängnisvollen Nacht mit der Hure zurückgelassen hat, anzunehmen. Doch nach einigem Hin und Her hat sie sich schließlich dazu bereiterklärt, das Management des Locker Room zu übernehmen.

Erst hielt ich es für eine ganz schön verrückte Idee, einer Ex-Drogenabhängigen die Leitung einer Bar zu übertragen. Aber zum Glück scheine ich mich da getäuscht zu haben, denn Libby macht das wohl echt gut.

Der Locker Room ist jetzt auch keine zwielichtige Absteige mehr, sondern ein schicker – so schick wie so eine Einrichtung eben sein kann – Herrenclub. Libby ist ganz schön stolz darauf, Frauen, die ganz am Boden sind, unter ihre Fittiche zu nehmen und ihnen dabei zu helfen, ihr Leben wieder auf die Reihe zu kriegen. Sie arbeitet mit Suchtberatern und Therapeuten zusammen, die sie in der Reha kennengelernt hat, und sie leistet echt gute Arbeit.

Zusammen mit Maddie arbeitet sie daran, die anderen Locker Rooms, die Brett quer übers Land verteilt hat, auch auf die richtige Bahn zu bringen.

Wie durch ein Wunder ging alles, was mit Bretts und Richards Tod zu tun hatte, total glatt über die Bühne, und das obwohl bei beiden ja eindeutig was faul war. Die breite Masse schien sich aber ziemlich leicht davon überzeugen zu lassen, dass Brett schließlich unter dem Druck, ständig im Rampenlicht zu stehen, zusammengebrochen ist und sich mit Drogen und Nutten getröstet hat. Und was Richard angeht – kaum hatten Leon und ich uns daran gemacht, seinen Ruf in der Footballwelt mit der Wahrheit zu zerstören, schien die Öffentlichkeit mehr als glücklich darüber zu sein, dass er jetzt nicht mehr in der Lage ist, durch die Leben der jungen Leute, die man ihm einst anvertraut hat, zu spuken.

Leon hatte große Angst davor, mit seiner Geschichte an die Öffentlichkeit zu gehen, doch nur Stunden, nachdem der Artikel veröffentlicht wurde, haben sich weitere Opfer von Richard gemeldet und beinahe jeden Tag hat ein weiterer junger Mann sich getraut, seine Geschichte zu erzählen.

Das war ein ganz schöner Schock, aber auch unglaublich, mitzuerleben, wie diese Männer nun endlich ihre Vergangenheit hinter sich lassen können, in dem Wissen, dass sie in ihrem Schmerz nicht ganz allein sind.

Und mein Traum, den Kindern, denen ein solches Schicksal leider noch bevorsteht, eines Tages zu helfen, ist nun zum Greifen nah.

Geld genug habe ich jetzt und wir schmieden gerade Pläne, die wir in die Tat umsetzen, wenn ich mit der Uni fertig bin.

Ich freue mich auf die Zukunft, habe gleichzeitig aber auch Angst vor ihr.

Dieses Jahr ist Leons letztes Jahr an der MKU und im Frühling kommt er dann in die NFL, wo ihn wohl eine schillernde Zukunft erwartet. Ich weiß, dass das nicht das Ende unserer Beziehung bedeutet – da stehen wir ja gerade erst am Anfang, aber ich kann mir gar nicht vorstellen, ohne ihn hier zu sein. Ein großer Teil von mir ist versucht, einfach abzuwarten, bis er in der NFL ist und dann an die nächstgelegene Uni zu wechseln.

Ich bin hergekommen, weil ich mich meiner Mutter nahefühlen und in ihre Fußstapfen treten wollte, habe dabei aber etwas gefunden, was noch viel besser ist, als der Vergangenheit nachzuhängen – nämlich eine Zukunft, von der ich nie geglaubt hätte, dass ich sie habe.

Leon ist alles, von dem ich mir sicher war, dass ich es nie wollte, aber gleichzeitig habe ich ihn auch gebraucht, ohne es zu wissen. Und ein Leben ohne ihn will ich mir gar nicht mehr vorstellen.

Alles, was ich im Strandhaus in Miami zu ihm gesagt habe, habe ich genau so gemeint. Ich liebe alle Seiten an ihm. Manchmal fehlt mir sogar seine dunkle Seite, von der er der Welt von Tag zu Tag weniger zeigt. Doch den echten Leon, der sich unter alledem versteckt hat, um mich zu haben, ist auch total aufregend und manchmal genau das, was ich brauche.

„Okay“, höre ich eine tiefe Stimme hinter uns rufen und ich werde sofort aus meinen Gedanken gerissen. „Dann kann die Party ja losgehen.“

Ich drehe mich um und entdecke Devin, der mit ausgebreiteten Armen und einem noch breiteren Grinsen im Gesicht auf uns zukommt, dicht gefolgt von seinen Brüdern. Ganz hinten erkenne ich Reid, Alana, JD und Mav.

„Oh Gott, das kann ja was werden“, murmelt Letty so laut, dass alle es mitbekommen.

„Ganz ruhig, Mrs. Legend. Ich weiß, dass du mich liebhast. Versuch gar nicht erst, es zu leugnen.“

Letty verdreht die Augen und schüttelt den Kopf. Sie und Kane sind nicht verheiratet und haben auch keine konkreten Pläne in die Richtung, aber Devin nennt sie trotzdem gerne so – hauptsächlich, weil er sie ärgern will. Letty hat mir erzählt, dass es zwischen ihr und Devin nicht immer so einfach war, und obwohl sie zwar mehr als bereit scheint, die Vergangenheit ruhen zu lassen, gibt er sich große Mühe, sie immer wieder an ihren Beef zu erinnern.

„Leute“, sagt sie, und ignoriert ihn dabei gekonnt, „das ist Libby. Peytons Schwester.“

„Oh, hey“, murmelt Ezra und beachtet sie dabei kaum, weil seine ganze Aufmerksamkeit dem Mädchen eine Reihe weiter vorn gilt.

Ellis ist ein wenig höflicher und irgendwann wendet Devin den Blick schließlich von ein paar Football-Groupies, die ihn zu interessieren scheinen, ab.

Als Devins und Libbys Blicke sich treffen, kann sogar ich die Funken fliegen sehen. Die Spannung ist elektrisch und ich fühle sie bis in die Wirbelsäule.

„Ihr beiden kennt euch.“ Das ist keine Frage. Das liegt nämlich auf der Hand.

Devin setzt sich schnell wieder seine Maske auf und das lockere, arrogante Grinsen, das man von ihm gewohnt ist, kehrt zurück. Dann geht er auf Libby zu und legt ihr den Arm um die Schulter.

„Oh ja, schon ewig. Oder, Lib? Wir haben schon einiges durch.“

Ich werfe einen Blick auf Libby, die die Augen weit aufgerissen hat und auf einmal ganz blass wirkt.

„Lass sie in Ruhe, Dev“, befiehlt Reid, als er an uns herantritt. „Macie, wie geht’s?“, fragt er, als unsere Blicke sich treffen.

„Gut, danke.“

„Räumen unsere Jungs ordentlich ab?“, fragt er in die Runde, doch im Gegensatz zu den anderen bin ich immer noch total auf Devin und Libby fixiert.

Der Dealer und der Ex-Junkie. Wenn das nicht in einer Katastrophe endet, dann weiß ich auch nicht.

Keine Ahnung, wie lange ich den beiden dabei zusehe, wie sie versuchen, sich gegenseitig zu ignorieren, die Anwesenheit des anderen aber einfach nicht ausblenden können, doch dann gelingt es Reid schließlich doch noch, mich abzulenken.

„Er sieht aus, als könnte er die Welt in die Knie zwingen“, sagt er und ich schaue wieder aufs Feld, wo ich Leon neben Kane stehen sehe.

„Das kann er auch … dank dir.“

„Nee“, murmelt er. „Ich habe nur dabei geholfen, den Müll zu entsorgen. Aber ich glaube, alles andere hat er dir zu verdanken.“

Wie es sich herausgestellt hat, hat Reid die ganze Sache mit Richard eingefädelt und Ellis und Alana haben ihm dabei geholfen, ohne dass Leon etwas davon wusste. Uns ist zwar nicht ganz klar, warum er sich so große Mühe dabei gegeben hat, ihn um die Ecke zu bringen, aber ich weiß, dass wir ihm beide für immer dankbar sein werden.

Jetzt, wo es ihn nicht mehr gibt, fällt mir das Atmen um einiges leichter.

Sein Anwesen haben wir verkauft und alle seine Besitztümer sind weg, sein Vermögen ist sicher angelegt und wirft jede Menge Zinsen ab, damit es wächst und gedeiht, bis ich in ein paar Jahren meine Stiftung damit gründen kann.

„Dieses Jahr machen sie alle platt“, sage ich, kurz bevor das Spiel losgeht.

„Mit euch dreien an ihrer Seite, bleibt ihnen wohl gar nichts anderes übrig.“

„Was geht denn da zwischen Devin und Libby?“, frage ich, was ich aber sofort wieder bereue – denn Reid mag vieles sein, aber wie eine Klatschtante kommt er mir nicht vor.

„Wahrscheinlich besser, wenn du das nicht weißt.“ Das Spiel geht los und die Menge bricht in so großen Jubel aus, dass ich ihn nicht richtig verstehe, aber ich glaube, er sagt: „Wahrscheinlich solltest du dich bei den beiden auch bedanken.“

Das Spiel ist so spannend, dass ich ihm keine weiteren Fragen dazu stelle, vielleicht habe ich ihn auch falsch verstanden, aber ich muss zugeben, dass sich in meinem Kopf gerade alles dreht.

Ich verfolge das Spiel – das die Panthers haushoch gewinnen – mit einem Auge, kann es aber nicht lassen, Libby und Devin weiter zu beobachten.

Sie sitzen zwar beide ganz außen und weit voneinander entfernt, aber mir entgeht nicht, wie sie sich anschauen und dass beide total verkrampft dasitzen.

Ich lehne mich zu Peyton rüber und flüstere: „Was geht da zwischen Libby und Devin?“

Bei meiner Frage zuckt ihr sichtlich der Kiefer, was mir verrät, dass ich nicht die Einzige bin, der das aufgefallen ist.

„Ich habe keine Ahnung“, bringt sie hervor. „Aber sie hält sich von Typen wie ihm besser fern.“
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Letty, Peyton und ich können vor Aufregung kaum stillstehen, als wir von einer riesigen Gruppe Fans umgeben darauf warten, dass die Jungs aus der Kabine kommen.

Und als sie dann endlich da sind, zucke ich zusammen, weil die Fans um mich herum so laut jubeln. Das ist ganz schön ansteckend, also mache ich mit und sehe dabei zu, wie ein Spieler nach dem anderen aus der Kabine kommt, allerdings dauert es ein paar Minuten, bis die drei, auf die wir warten, in ihren schicken Anzügen und mit einem breiten Grinsen im Gesicht durch die Tür kommen.

„Ich glaube nicht, dass ich mich je daran gewöhnen werde, die drei so happy zu sehen“, sagt Letty, bevor sie Kane mit Anlauf in die Arme springt.

Zwei Sekunden später entdeckt Peyton Luca in der Menschenmenge und rennt auch los und ich bleibe allein zurück und frage mich, wo Leon auf einmal hin verschwunden ist.

Ich sehe mich suchend um, kann ihn aber nirgendwo sehen.

Er war doch gerade noch hier, wo kann er denn auf einmal …

Ein Paar warmer, rauer Hände legt sich von hinten auf meine Augen und ein muskulöser Körper drückt sich an mich.

„Mein Glücksbringer“, flüstert er mir leise ins Ohr, dann erlaubt er mir, mich umzudrehen und ihm in die Arme zu springen.

„Du warst der Hammer da draußen. Ich bin so stolz auf dich“, bringe ich hervor, bevor seine Lippen auf meinen landen.

„Ich liebe dich“, flüstert er an meinen Lippen. „Und ich liebe es, dass du das Spiel gesehen hast.“

„Es gibt nichts auf der Welt, was ich lieber getan hätte“, gebe ich zu. Mir graut es jetzt schon vor den ganzen Auswärtsspielen, bei denen ich nicht dabei sein kann. Ich weiß jetzt schon, dass ich jede Sekunde davon auf meinem Laptop verfolgen werde.

Für jemanden, der nie was mit Football zu tun haben wollte, bin ich nach dem ersten Spiel der Saison schon ganz schön besessen. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob das am Spiel selbst oder eher an einem bestimmten Spieler liegt.

Er lässt mich los und gibt mir einen Kuss auf die Nasenspitze.

„Bereit zum Feiern?“, frage ich, weil ich weiß, dass die Jungs im neuen Haus von Colt und den anderen eine riesige After-Game-Party geplant haben.

Ein paar Wochen nachdem wir Brett und Richard beerdigt haben, haben Leon und Luca sich mit Peyton und mir zusammengesetzt und uns erzählt, dass sie die anderen Jungs aus dem Haus werfen wollen, damit wir beide bei ihnen einziehen können.

Genau wie bei allem anderen, was meine Beziehung mit Leon angeht, habe ich mich auch hier kopfüber ins Abenteuer gestürzt und war froh, nicht immer wieder ohne ihn zum Schlafen in die WG fahren zu müssen. Peyton war allerdings etwas schwerer zu überreden, weil sie Kayden nicht verlassen wollte.

Sie ist ein paar Wochen lang hin und her gependelt, aber irgendwann wurde ihr dann klar, dass es nur einen Ort gab, an dem sie wirklich sein wollte.

Die beiden wohnen jetzt im ersten Stock und Leon und ich haben uns oben ausgebreitet.

Das funktioniert auch super, allerdings frage ich mich, was ich mache, wenn die anderen mit der Uni fertig sind. Doch ich versuche, das erstmal zu verdrängen und mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.

„Ich kann es kaum erwarten.“

Er nimmt meine Hand und ignoriert die Fans, die alle laut seinen Namen rufen.

Er unterschreibt aber ein paar der T-Shirts, die sie ihm unter die Nase halten, während ich dastehe und es kaum fassen kann, dass dieser Mann, der sich weigert, meine Hand loszulassen, zu mir gehört.

Die ganzen Leute hier wollen was von ihm abhaben, aber ich weiß ganz sicher, dass ich die Einzige bin, die weiß, wer er wirklich ist.

Nach ein paar Minuten schaffen wir es dann, den Fans zu entkommen und machen uns auf den Weg zu seinem Auto.

„Wäre es schlimm, wenn wir heute Abend nicht auf die Party gehen?“, fragt er, als es um uns herum endlich etwas stiller ist.

„Natürlich nicht. Ich bin bei allem, was du machen willst, dabei.“

Er drückt mich gegen sein Auto und fährt mit seiner Nase meinen Kiefer entlang.

„Du trägst mein Trikot, also gibt es da nur eine Sache, auf die ich Lust habe.“

„Macht es dich so an, gewonnen zu haben, Dunn?“, frage ich grinsend.

„Nein, Baby. Das liegt nur an dir“, gibt er zu und reibt seine Rute an meinem Bauch. „Ich habe eine Überraschung für dich.“

„Oh?“

Er greift in seine Hosentasche und holt einen Schlüssel raus.

„Was ist das?“

„Lust auf einen Trip nach Miami?“

„Ist das der Schlüssel zum Strandhaus?“, frage ich und bekomme vor Vorfreude Schmetterlinge im Bauch.

Seit unserem ersten Besuch dort, an dem Tag, an dem wir offiziell von vorn angefangen haben, waren wir noch ganze vier Mal dort und ich habe immer noch nicht genug.

„Das ist nicht mehr das Strandhaus, Rotschopf.“

Mein Herz rast wie wild in meiner Brust und mir ziehen tausend Gedanken durch den Kopf.

Er lehnt sich vor und flüstert mir ins Ohr.

„Jetzt ist es unser Strandhaus.“

„Ist das dein Ernst?“, frage ich schockiert.

„Ist es. Also, ganz egal, wo wir mal landen und wie hart das Leben manchmal auch sein mag. Wir haben einen Ort, an den wir immer wieder zurückkönnen, und an dem es nur dich und mich gibt, Baby. Dort, wo alles angefangen hat.“

„Du und ich, Baby“, wiederhole ich, drücke ihn ganz fest an mich und streife seine Lippen mit meinen. „Für immer.“

Ihr habt noch nicht genug vom Dirty Talk meiner tätowierten Alpha-Männer?

Dann ist es höchste Zeit für meine neue Reihe, Rebel Ink. Freut euch auf Zach, Titch, Spike und

Dawson, und die starken Frauen, die sie am Ende bezwingen.

Der erste Band, Ich hasse dich kommt bald!


DANKSAGUNG


Ich kann nicht fassen, dass es das war. Dieses Jahr und diese Buchreihe sind wie im Flug an mir vorbeigezogen.

Aber kommt das Beste nicht immer zum Schluss?

Leon war… er war was Besonderes. Ich wusste, dass seine Geschichte dunkel, brutal und schockierend sein würde. Aber ich konnte es kaum erwarten, mich hineinzustürzen. Es hat sich angefühlt, als hätte ich jahrelang auf ihn gewartet. Und ganz ehrlich, das offene Ende des ersten Bandes hat mir Sorgen bereitet. Sogar ich saß mit offenem Mund da und habe mich gefragt, was ich da bloß geschrieben habe. Doch wie immer habe ich meinen Figuren die Bühne überlassen und das war eben die Geschichte, die sie mir erzählt haben. Also bin ich ihnen gefolgt. Und ich bin so froh, dass die meisten von euch ihn immer noch lieben!

Ich werde diese Reihe nie vergessen. Dank Kane habe ich es zum ersten Mal in die Top 100 geschafft, wo ich jede Menge unglaublicher Autoren und Autorinnen sowie Leser und Leserinnen kennengelernt habe. Also ist das Wichtigste, was ich zu sagen habe DANKE. Danke, dass ihr mir und Letty und Kane eine Chance gegeben habt und danke, dass ihr uns bis zum Ende treu geblieben seid.

Das Ende … das klingt so endgültig. Doch auch wenn wir mit dieser Reihe jetzt fertig sind, heißt das noch lange nicht, dass wir uns von allen uns bekannten Charakteren verabschieden müssen.

Habt ihr vielleicht Lust, Reid etwas näher kennenzulernen?! Ich auf jeden Fall. Und er freut sich auch schon auf euch, er geht mir nämlich nicht mehr aus dem Kopf.

Also sage ich mal … 2022 – da kommt einiges auf euch zu. Vielleicht hat der / die ein oder andere von euch auch schon eine Idee, was ich damit andeuten will.

Bis zum nächsten Mal,

Tracy xo


ÜBER DEN AUTOR


Tracy Lorraine ist eine New Adult- und Contemporary Romance-Autorin, die es auf die Bestsellerliste von Amazon und der USA TODAY geschafft hat. Tracy lebt mit ihrem Mann, ihrer Tochter und einem liebenswerten, aber leicht verrückten Springer Spaniel in einem süßen Dörfchen in den englischen Cotswolds. Wie es sich für einen echten Bookaholic gehört, ist Tracy quasi mit ihrem Kindle verschmolzen. Eines Tages hat sie beschlossen, sich selbst an einer Geschichte zu versuchen und hat es keine Sekunde lang bereut.

Melde dich hier für meinen Newsletter an und verpasse keine meiner Veröffentlichungen und Sonderaktionen mehr.

Wenn du einen Blick auf Teaser und Ausschnitte meines neuen Romans werfen willst oder dich einfach fragst, was ich so mache, dann folge mir doch auf Facebook. Schließ dich hier Tracys Angels an. 

Alles rund um Tracys Bücher findest du hier: www.tracylorraine.com 
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